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t fn diesem Buch ist der farbige Zauber 
derWelt von »Tausendundeine Nacht«. 
Dabei ist es ganz und gar gegenwärtig — 
ein Spiegelbild orientalischen Lebens, ge- 
sehen mit den Augen eines modernen 
Europäers, dessen Name nach dem Er- 
folg des Erlebnisberichtes » Weiße unter 
der Tropensonne« auch in Deutschland 
längst nichtmehrunbekanntist.— Erling 
Bache ist nach Marokko gegangen, nicht 
um europamüde sich an die Wunder 
Afrikas zu verlieren; auch nicht, um wie 
ein flüchtiger Reisender nur den bunten 
Wechsel der Eindrücke zu genießen oder 
sich von einem Abenteuer ins andere zu 
stürzen. Mehr als 15 Jahre, die ihn in alle 
Länder der Welt führten, haben ihn ge- 
lehrt, zusehen, zuergründenund zu ver- 
stehen. So hat sich ihm in Marokko das 
Leben nicht nur in seiner äußeren Viel- 
falt dieser seltsamen Mischungvon Glanz 
und Elend, von Primitivität und uralter 
Kultur dargeboten, sondern wie durch 
einen geheimen Zauberschlüssel haben 
sich ihm die Tore geöffnet in eine Welt, 
die Europäern gemeinhin verschlossen 
bleibt. In Begleitung eines Arabers, des- 
sen Freundschaft er gewann, hat er nach 
tagelanger Fahrt durch die Wüste einem 
jener Sklavenkäufe beigewohnt, die nach 
dem Buchstaben des Gesetzes verboten 
sind, aber heimlich dennoch weiter be- 
trieben werden; vor der Moscheein Mar- 
rakesch sah er einen Derwisch-Tanz, der 
inseinerunfaßbaren Wildheitund schein- 
baren Sinnlosigkeit ihn bis ins Innerste 
erschütterte; durch die Erzählungen 
einer dänischen Landsmännin, die seit 
langem in Marokko wohnte, wurde ihm 
das Leben der arabischen Frau in der Ab- 
geschiedenheit des Harems so bis ins ein- 
zelne deutlich, als hätte er es, was ja kei- 
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Marokkos Chikago 


Auf der Place de France, Casablancas Brennpunkt, stand 
ein riesiger Autobus mit surrendem Motor zur Abfahrt 
bereit. Ein großer Anschlag verkündete, daß der Bus 
pünktlich um ein Uhr abfahren sollte. Zerlumpte Araber 
schlugen sich um das Gepäck der Reisenden, und ein paar 
Spanier mit schwarzen Schnurrbärten zankten sich mit 
dem Fahrer, weil sie nicht beide Fensterplätze bekamen. 
Man hörte das Geschrei über den ganzen Platz hin. Ein 
amerikanischer Tourist in großkarierten Pumphosen, dem 
eine Schar Araberjungen auf den Hacken folgte, kam mit 
umgehängter Kamera aus dem Gebäude des Reisebüros. 
Er beobachtete, wie sein ganzes Gepäck auf dem Dach 
des großen Autobusses untergebracht wurde, auf dem 
schon geflochtene Körbe mit Hühnern, Säcke, Pakete und 
Kisten durcheinanderlagen. 

Die Uhr auf dem minarettähnlichen Turm des Platzes 
zeigte halb eins. Es war also noch Zeit genug, im Restau- 
rant vor dem imposanten Kontorgebäude der „Compag- 
nie generale de Transport et Tourisme au Maroc“ vor 
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der fünf Stunden langen Fahrt nach Fez eine Erfrischung 
einzunehmen. Die „C.T.M.“, wie die Reiseautobusgesell- 
schaft der Einfachheit halber genannt wird, besorgt den 
Transport über ganz Marokko und verbindet alle großen 
Städte miteinander; sie ist eine scharfe Konkurrenz für 
die Eisenbahn, da die Preise bedeutend niedriger sind. 
So legt man z. B. eine Strecke von etwa 350 km, von 
Casablanca nach Fez, für ungefähr 20 Francs zurück. 
Wirklich ein billiges Reisevergnügen! 
Ich war erst vor vier Tagen in Marokko angekommen und 
verließ trotzdem Casablanca schon jetzt. Wenn man 
Europas Zivilisation und dem aufpeitschenden Leben der 
großen Städte entflieht, wird man nämlich unwillkürlich 
enttäuscht, sobald man nach Casa kommt, das von allen, 
die sich nur einen Tag dort aufhalten, als Marokkos wich- 
tigste und größte Stadt bezeichnet wird. 
An Bord des Dampfers, der mich nach Marokko brachte, 
befanden sich auch zwei englische Lehrerinnen von einer 
Dorfschule in Sussex; sie fragten den Kapitän gründlich 
nach Marokkos Herrlichkeiten aus, doch er konnte nicht 
viel erzählen, da er niemals Zeit hatte, an Land zu gehen. 
Casa war die einzige Stadt in Marokko, die sein Schiff 
anlief. Da aber die Damen von ihrem ı4tägigen Aufent- 
halt in Marokko etwas haben wollten — was man ihnen 
ja auch nicht verdenken konnte — und da sie absolut 
nichts Spannendes und Romantisches aus dem alten See- 
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bären herausbekamen, warfen sie sich statt dessen mit 
großem Eifer auf die farbenfreudigen Prospekte der 
Reisebüros. Sie lasen Ethel M. Dell’s „Scheichromane“ 
vor dem Morgentee, während der Mittagsruhe, nach der 
Hauptmahlzeit und den größten Teil der Nacht hindurch 
— also zu Zeiten und’ Unzeiten. „Der blaue Führer von 
Marokko“ aus der Schiffsbibliothek war völlig zerlesen, 
als wir den Kai von Casablanca mit den hypermodernen 
Kornsilos, den riesengroßen Kränen, den Olraffinerien 
und den Phosphatfabriken anliefen. 

Die zwei romantisch veranlagten Lehrerinnen träumten 
von Kamelkarawanen, die durch die Sahara zogen, be- 
laden mit Elfenbein, Ambra und kostbaren Teppichen, 
von lächelnden Oasen mi schlanken Dattelpalmen und 
kristaliklaren Wasserbecken, bei denen sich schwarze und 
braune Eingeborene zum Gebet in der Moschee versam- 
melten; sie sahen die Zelte der Nomaden vor sich und die 
endlosen Wüsten, sie hörten auf primitiven Saiteninstru- 
menten die zärtlichen Klänge exotischer Musik, wäh- 
rend ein burnusbekleideter Scheich seine jungen Skla- 
vinnen im Wüstenzelt ihren seltsamen Bauchtanz auf 
farbenstrahlenden Teppichen aufführen ließ und der 
Mond bleichgelb hinter dem schlanken Minarett auf- 
stieg. 

Aber ach — nur schöne Träume! ... 


Als wir uns Casablanca näherten, wollten die beiden 
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Lehrerinnen ihren Augen nicht trauen, und die Falten um 
ihren Mund wurden noch schärfer. 

„Wie, ...aber das ist doch, ...nein, das kann doch 
nicht Casablanca sein“, rief die eine der beiden Damen 
aus, als wir auf dem Promenadendeck standen und durch 
das Fernglas die Stadt wachsen sahen, während sich das 
Schiff mehr und mehr der Hafeneinfahrt näherte. Sie 
stürzte hemmungslos zur Brücke hinauf, kam jedoch einen 
Augenblick später beherrscht die Treppe wieder herunter, 
ging zu ihrer Begleiterin und sagte: „Ja, denk dir, liebe 
Mary, das ist wirklich Marokko, ... das ist Casa- 
blanca.“ Dann schnüffelte sie ein wenig, zog ein Taschen- 
tuch hervor und begann so heftig ihre Nase zu putzen, 
daß man annehmen mußte, sie wolle mit der Sirene des 
Dampfers konkurrieren. Das letzte, was ich sie, ehe wir 
von Bord gingen, zum Steward sagen hörte, war: „Und 
ich war so sicher, daß der Kapitän den Weg verfehlt 
hätte und zu einem anderen Hafen gefahren ist...“ 

In gewisser Weise konnte man den Ausbruch der kleinen 
naiven englischen Dorfschullehrerin gut verstehen, denn 
Casablanca hat nichts mit dem Orient zu tun... Casa- 
blanca ist Marokkos Chicago! Wüßte man nicht, daß dort 
hinter den blauen Bergen Städte versteckt liegen, in denen 
angeblich noch wie zu Harun al Raschids Zeiten gelebt 
wird, so würde mar im selben Augenblick eine Fahrkarte 
zu einem beliebigen Ort der Erde gelöst haben. Aber ich 
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hoffe, meine beiden Mitreisenden konnten in den arm- ` 
seligen 14 Tagen, die ihnen zur Verfügung standen, einen 
Blick hinter die Berge tun und die burnusbekleideten 
Scheichs sehen, von denen sie sooft geträumt hatten, 


... denn in Casablanca ist der alte Orient tot; das ner- 


vöse Leben der modernen Zivilisation kennzeichnet die: 


Stadt und ihre Bevölkerung wie in allen Großstädten 
der Welt. 

Seit Marokko im Jahre ı9ı2 von den Franzosen befrie- 
det wurde, ist Casablanca im Laufe von wenigen Jahren 
von einer kleinen Seeräuberstadt zu einer Großstadt von 
Format herangewachsen. Und noch heute wächst die Stadt 
mit fieberhafter Hast. Die ‚acht Meter hohe Mauer mit 
ihren turmartigen Bastionen, die die alte Stadt umgaben, 
wurde niedergerissen, um für die Neubauten Platz zu 
' machen, während die Häuser, die im alten Stadtteil 
stehenblieben, durch Anlagen von Wasserleitungen und 
Kloaken modernisiert und mit elektrischem Licht versorgt 
wurden. Die moderne kosmopolitische Hafenstadt wächst 
in einem Umkreis von 2 km mit amerikanischer Schnel- 
ligkeit heran. 

Breite Straßen laufen nach allen Richtungen und münden 
in schön geschnittene Boulevards mit prächtigen hyper- 
modernen Bauten; Post und Telegraphenzentrale mit 
einem schönen maurischen Eingangsportal, Theater und 
Opernbau in altgriechischem Stil, Justizpalast und große 
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erstklassige Hotels, im Hochhausstil mit flammenden rot 
und violett leuchtenden Neonröhren, Warenhäuser. wie 
„Bon Marche“ und „Galeries Lafayette“. An den Boule- 
vards liegen eine Unzahl Restaurants und Kaffees; die 
letzten europäischen und amerikanischen Filme werden in 
gut ventilierten modernen Filmtheatern vorgeführt, in 
denen man im Sommer den Zuschauerraum abkühlt und 
im Winter erwärmt. 

Überall wird dort gebaut, überall werden neue Straßen 
und Wege angelegt. Die großen 6—10 Stock hohen Häu- 
ser schießen wie Pilze aus der Erde, und neue Boulevards 
ziehen sich durch die ständig wachsende Stadt weiter ins 
Land hinein. Nur in dem alten Stadtteil Medina, in den 
Gassen und Gäßchen, benehmen sich die Araber noch wie 
in alten Tagen, und im Judenquartier Mellah riecht es 
noch wie im Mittelalter; aber lange dauert es nicht mehr, 
da werden auch dort die Händler anstatt heimischer 
Kunst den Allerweltskram „made in Europe“ verkaufen. 
Schon jetzt trägt der Araber kurze, stark farbige Seiden- 
strümpfe, die mit europäischen Sockenhaltern außen an 
den marokkanischen Kniebeinkleidern befestigt werden. 
Man sucht vergeblich nach einer Andeutung marokka- 
nischer Kultur; selbst ein Besuch in Medina enttäuscht. 
Hier hat man ein Stadtviertel für die zurückgebliebenen 
Araber eingerichtet, die, obgleich sie halb arabisch geklei- 
det gehen, nicht in die moderne Umgebung hinein passen. 
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Hier befindet sich auch Casablancas Quartier réservé, das 
Prostitutionsviertel, eine ganze Stadt für sich, die von 
einer hohen Mauer umgeben ist. In Marokko hat jede 
einzelne bedeutende Stadt ihr Quartier réservé, ihr Mel- 
lah, ein Judenquartier, ein Medina, die Araberstadt, und 
ihre Ville Nouvelle, den europäischen Stadtteil. Letzterer 
wird in einem angemessenen Abstand von den drei ande- 
ren angelegt. 

Auf dem Boulevard de la Gare, Casablancas Hauptver- 
kehrsader, fühlt man sich wie in Paris; sähe man nicht ab 
und zu einen elenden Araber in europäischer Kleidung, 
so könnte man beinahe glauben, man befände sich in 
einer modernen europäischen Großstadt. Im Straßen- 
gewimmel sieht man — in allen Farbtönen — ausschließ- 
lich Südeuropäer: Franzosen, Spanier, Portugiesen, Ita- 
liener, Griechen... 

Genau wie alle andern großen Städte der Welt ermüder 
Casablanca schnell und bietet gar nichts Neues. Selbst ein 
Ausflug an den großartigen Badestrand von Fedala, Casa- 
blancas Bellevue, vermag die Monotonie des fieberhaften 
Lebens nicht zu unterbrechen. Die ganze Küste entlang, 
von Fedala im Norden der Stadt bis nach Ain Diab im 
Süden, liegen hypermoderne Hochhäuser und Restau- 
rants; die Autobusse, die die vielen Badegäste zu der 


Brandung des Mittelmeers hinausführen, besitzen einge- 
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baute Radios, so daß die nervösen Menschen ständig Lärm 
und Unruhe um sich haben. 

Am Abend geht man in den „Pavillon bleu“ oder 
„L’Abbaye“, um zu tanzen und den Varietevorstellungen 
zuzusehen. In den kleinen spanischen Kabaretts findet 
man kräftigere Kost. Andalusische Schönheiten mit fun- 
kelnden Augen und kohlschwarzem Haar. tanzen hier für 
ein wildbegeistertes — europäisches Publikum. Dazwi- 
schen sieht man ab und zu einen europäischen Araber mit 
stoischer Ruhe in der lärmenden Menge sitzen. Er folgt 
dem „nicht-mißzuverstehenden“ Tanz der auftretenden 
Mädchen, und man denkt unwillkürlich, welche Vergleiche 
er zwischen dem Orient und Okzident ziehen mag, zwi- 
schen den emanzipierten Frauen und den eingesperrten 
Mohammedanerinnen. 

Casablancas Bürger versammeln sich am Abend in dem 
großen Restauranthotel Excelsior, wo sie bei vorzüglicher 
Orchestermusik einen Milchkaffee zu sich nehmen, oder 
sie gehen ins Kino. 

Es ist, als sei Paris mit seinem Lärm und seiner Unruhe, 
seinen Apachen, Verbrechern, Tanzmädchen, Armen und 
Reichen, großen Warenhäusern, Banken, Reisebüros und 
Kirchhöfen nach Casablanca umgezogen. 

Ich atmete auf, als ich mich erwartungsvoll in dem be- 
quemen saffianroten Armsessel des „C.T.M.“-Autobus 


zurechtsetzte, der pünktlich, als die Turmuhr auf der 
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Place de France eins schlug, aus Casablanca hinausrollte, 
um sich auf den Weg nach Fez, Marokkos alter Königs- 
stadt, zu machen. 

Wir fuhren an „Bab Marrakesch“ vorbei, dem Eingang 
zu dem halb niedergerissenen Stadtteil. Schwere Last- 
autos, beladen mit großen Kisten, auf denen Ford gemalt 
war, lärmten vorüber; Luxusautos in Stromlinienform 
glitten an Kamelkarawanen, die sich am Straßenrand 
hielten, vorbei. Aber diese Kamele kamen nicht aus der 
Wüste, sie waren nicht mit Gold, Elfenbein und kost- 
baren Stoffen beladen... Ein buntes Plakat auf dem 
Rücken eines jeden Tieres verkündete prosaisch, daß Zir- 
kus „Mondo“ um acht Uhr abends Gala-Premiere habe. 
Endlich ließen wir Casablanca hinter uns zurück. 


* 


Mitdem Autobus ins Land 


Der schwere Bus sauste auf der herrlich angelegten Auto- 
straße dahin. Der Geschwindigkeitsmesser zeigt 75 Stun- 
denkilometer. Im Laufe von knappen fünf Stunden soll- 
ten wir — mit einem Aufenthalt von fünf Minuten in 
Rabat — die Strecke nach Fez zurücklegen. 

Die Autobusse haben somit nicht nur die Kamele aus der 
Konkurrenz verdrängt, sondern auch den elektrischen 
Zug, der auf der gleichen Strecke neuneinhalb_Stunden_ 
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braucht. Von Casablanca aus gibt es mehrmals am Tage 
Autobusverbindungen nach allen Teilen des Landes, nach 
Marrakesch im Süden — mit den Hauptstädten Rabat, 
Salé, Meknés, Taza — und zu den Grenzstationen Algier, 
Oudja, auch nach Spanisch-Marokko und Tanger in der 
Internationalen Zone. 

Aus den großen Fenstern des Bus hat man eine herrliche 
Aussicht. Die Landschaft, durch die wir sausten, war über- 
all üppig. Die arabischen Bauern gingen hinter ihren pri- 
mitiven Holzpflügen, vor die Maultiere und Kamele ge- 
spannt waren, und pflügten die schwarzen Acker. Beson- 
ders zwei Dinge fesselten bereits am Anfang der Fahrt: 
die riesengroßen Wegweiser und der Weg selbst. Hier 
konnte man sogar mit einem viele Tonnen schweren Last- 
wagen fahren, denn bessere Wege als die großen Auto- 
straßen, die das bergige Land von Norden nach Süden, 
von Osten nach Westen durchkreuzen, finder man selten. 
Die Araber erzählten, daß die Wege während des Welt- 
krieges von Franzosen angelegt wurden und die Deut- 
schen die Arbeit — für englisches Geld — ausführten. 
Noch vor Jahren wanderten die großen Kamelkarawanen 
hier durch das fruchtbare Land; die Reise von Casa nach 
Fez dauerte damals über eine Woche, unterwegs mußte 
man in kleinen, schmutzigen Dörfern ‚übernachten, in 


denen man damit rechnen mußte, von feindseligen Ara- 
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Der Verfasser im Gespräch mit einem hochstehenden 


Marokkaner in Fez, S. H. El Scherif Sidi Abdulah Drisi. 


Hochhausartige Bauten in Casablanca— Marokkos größter Hafenstadt. 


Das Eingangsportal zu dem alten Fez Bab Bou Jeloud. Hier be- 


ginnt die Hauptstraße, Täla, die durch ganz Medina führt. 


bern überfallen zu werden, die sich immer in der Nähe 
der Karawansereien aufhielten. 

Nach Verlauf von ein paar Stunden begann sich die 
Strecke in unzähligen Spiralen die Berge hinaufzuwinden. 
Aber die scharfen Kurven sind so herrlich konstruiert, 
daß der riesenhafte Wagen sie ohne Verringerung des 
75-km-Tempos nehmen konnte. 

Für einen ausländischen Automobilisten, der Marokko 
besucht, ist das Land ein reines Schlaraffenland, denn 
nicht nur das Straßennetz ist vorzüglich — auch die Weg- 
weiser sind so groß und so übersichtlich angebracht, daß 
selbst ein Halbblinder den Weg finden müßte. Die viele 
Meter hohen Warnungszeichen sind weiß gekalkt, so daß 
sie selbst auf weiten Abstand in der Nacht weithin sicht- 
bar sind. Wenn man sich einem Kreuzweg nähert, braucht 
man nicht erst zu halten, um zu lesen, welchen Weg man 
einschlagen soll und wie weit es noch bis zur nächsten 
Stadt ist — das hat man vorher schon mit Leichtigkeit 
festgestellt. 

Als wir Rabat, wo der Generalgouverneur seinen Sitz 
hatte und der Sultan sich oftmals aufhielt, hinter uns ge- 
lassen hatten, fuhren wir durch Mamora, einen der größe- 
ren Korkwälder Marokkos, der sich über ein Areal von, 
zirka 130 ha ausbreitet; am Weg, der durch den Kork- 
wald führt, standen schmutzige Araberkinder, die Hände 
voll von großen, eßbaren Schwämmen, die sie den vor- 
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beifahrenden Autos entgegenhielten. Aber die großen 
Wagen sausten ihrem Ziel entgegen, ohne von den kleinen 
Gelegenheitsverkäufern Notiz zu nehmen. 

Pünktlich ein Viertel nach fünf rollte der Bus auf der 
Place du Commerce in Fez ein, wo ich von einem jungen 
Schweizer, der mit seinem Bruder eine Apfelsinenplan- 
tage, eine Stunde Fahrt von Fez entfernt, besaß, in Emp- 
fang genommen wurde. Er hatte mich eingeladen, die 
ersten Tage, die ich mich in Marokko aufhielt, bei ihm zu 
wohnen. Er war mein Lehrer in Arabisch und zudem ein 
vortrefflicher Wirt, der mir mit großer Bereitwilligkeit 
von dem Leben der weißen Kolonisten in Marokko er- 
zählte. 

Monsieur Chanson war 1920 zusammen mit seinem Bru- 
der nach Marokko gekommen und hatte dort Land ge- 
kauft, um Orangen und Mandarinen anzubauen. Der 
Distrikt um Khémisset, in dem die Plantage lag, ist einer 
der fruchtbarsten im ganzen Land, denn er besitzt das 
beste Klima. 

In Marokko sind die Wetterverhältnisse recht eigenartig. 
Das Land hat von Oktober bis März eine Regenzeit und 
von Mai bis September — im nördlichen und zentralen 
Teil des Landes — eine Trockenperiode. In manchen Di- 
strikten jedoch ist der Wassermangel schier unerträglich, 
besonders im Sommer und hauptsächlich in den östlichen 
Gebieten, wo man fast nur Steppe und Wüste finder. 
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Sonst gibt es wirkliches Wüstenklima nur auf der Süd- 
seite des großen Atlas, wo das Thermometer ‘oft ṣo Grad 
im Schatten zeigt. Der Winter ist kalt, und es geschieht 
ab und zu, daß im nördlichen Teil des Landes noch Schnee 
fällt. Aber wenn die Sonne scheint — und das tut sie fast 
die ganzen 360 Tage des Jahres —, ist es auch im Winter 
behaglich. Mit Ausnahme der Küstenregionen, die klima- 
tisch von den Meeresströmungen reguliert werden, ist 
Marokko ein kaltes Land mit heißer Sonne. 

Während meines Aufenthalts in Khémisset und Umgebung 
machte ich die Bekanntschaft mehrerer Kolonisten ver- 
schiedener Nationalität. Alle erzählten mir mit großer 
Bereitwilligkeit von ihrer Arbeit und den Zukunftsaus- 
sichten in ihrem neuen Vaterland. 

Es ist ja eine traurige Tatsache, daß all die Staaten, deren 
Türen früher für Emigranten weit offen standen, diese 
heute nicht allein für Einwanderer geschlossen haben, 
sondern auch in vielen Fällen die Kolonisten zum Ur- 
sprungsort zurückschicken, wenn sie sich auf Grund der 
großen Krise in der Fremde nicht länger über Wasser 
halten können. 

Es gibt kaum ein Land auf der Erde, das so schnell unter. 
europäischen Einfluß gekommen ist wie gerade Marokko. 
Allein Casablanca ist in seiner Einwohnerzahl von 1912 
bis 1917 von 46000 auf 110000 gestiegen und ist heute 
auf dem besten Wege zu einer Viertelmillion. In der 
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ersten Zeit, nachdem Marokko für die Weißen geöffnet 
wurde, kamen eine Menge Abenteurer in das Land und 
warfen sich auf wilde Spekulationen, was ja in einem 
neuerschlossenen Land nicht ungewöhnlich ist. Man er- 
zählt unter anderem von einem Arbeiter, der eines Mor- 
gens einen Baugrund für 10000 Francs kaufte, die am 
gleichen Nachmittag um 2 Uhr zahlbar waren. Schon vor 
dem Frühstück hatte er das Gelände für 60 ooo Francs an 
einen Liebhaber verkauft und bezahlte danach dem ersten 
Grundbesitzer die 10000 Francs. Aber das war in den 
„guten, alten Tagen“ — und Marokko ist jetzt längst aus 
diesen „Kinderkrankheiten“ herausgewachsen. 

Eines Tages, als ich mit Monsieur Chanson über die Ko- 
lonisationsmöglichkeiten sprach, fragte ich ihn, ob er an- 
nehme, daß für einen Farmer in Marokko Chancen 
seien. 

„Wenn Sie mich nach der Viehzucht fragen“, antwortete 
er, „kann ich ohne Bedenken mit ja antworten, dagegen 
möchte ich jeden warnen, Apfelsinen anzupflanzen. Mit 
einem Kapital von şo ooo bis 75 ooo Francs wird ein 
Mann sich selbst noch in heutigen Zeiten eine Zukunft in 
Marokko schaffen können; wenn er bereit ist, die Müh- 
seligkeiten einer Viehzuchtfarm auf sich zu nehmen, wird 
sich das Geld im Laufe von ein oder zwei Jahren be- 
zahlt machen.“ 

Ich bat Monsieur Chanson, mir ein wenig davon zu er- 
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zählen, was es koste, Land zu kaufen, und von wem man 
es erwirbt. Während wir in seiner Plantage spazieren- 
gingen, wo die kleinen Apfelsinenbäume in schnurgeraden 
Reihen — beladen mit goldroten, großen, schweren 
Orangen — standen, erzählte er, daß man Boden von 
Arabern kauft, mit dem Gouvernement als Garant. Auf 
diese Art wird ein Übereinkommen mit der Regierung als 
Mittelsmann geschlossen. Jeder, der Kapital hat, kann 
Land erwerben, und die Preise liegen zwischen 400 und 
500 Francs pro Hektar. 

„Die Absatzmöglichkeiten für Vieh sind gut, denn es wird 
ein ziemliches Quantum nach Spanien und Portugal ex- 
portiert; zum Beispiel sind gefrorene Schafe ein sehr 
großer Exportartikel, ebenso Ziegen und Kühe. Hingegen 
macht es sich leider nicht mehr so gut bezahlt, Apfelsinen 
zu bauen. — Wir haben eine sehr scharfe Konkurrenz, 
sowohl in Südspanien und Sizilien als auch von den 
Kanarischen Inseln“, schloß er. 

Ich sprach später mit mehreren spanischen, französischen 
und holländischen Kolonisten, und alle waren überein- 
stimmend mit der Ausbeute und dem Verdienst zufrieden. 
Jedenfalls gab es keinen, der sich in die mehr oder weni- 
ger chaotischen Verhältnisse seines jeweiligen Heimat- 
landes zurück wünschte. Aber nur die Gebiete zwischen 
der Küste und dem zentralen Teil des Landes sind bisher 
von weißen Kolonisten, die gleichzeitig dieser Gegend 
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den Stempel der Zivilisation gegeben haben, bepflanzt 
worden; bei weitem der größte Teil von dem Boden 
Marokkos, dem fruchtbaren wie dem unfruchtbaren, ge- 
hört den Arabern selbst; in diesem Gebiet ist der weiße 
Mann nur ein Tropfen in dem unruhigen Meer des 


Orients. 


Fez— die Stadt der Abenteuer 
ausTausendundeiner Nacht 


„La illaha ill’ Allah, Mohammadun rasullu ’llah!“.... Die 
Stunde des Gebetes ist gekommen. 

Von allen Minaretten in Fez el Bali — dem alten Fez — 
klingt die klare Stimme des Muezzins (Gebetrufers). Kein 
Glockenklang kann diesen volltönenden Chor von Men- 
schenstimmen aufwiegen, der über der Stadt schwebt wie 
Allahs eigene gebieterische Stimme. Mit einem Schlag wird 
Fez seltsam lebendig, zusammenhängend ... persönlich. 
In Fez el Balis Hauptstraße, Täla, war ein Gedränge 
ohnegleichen. Ich glitt mit dem Strom durch Bab Bou 
Jeloud, ließ mich buchstäblich mitreißen zwischen Zehn- 
tausenden von Menschen, die sich durch die unzähligen 
Souks drängten, die Geschäftsstraßen, in denen die Araber 
hinter Bergen von Waren saßen; das Gedränge war un- 
beschreiblich, und es war schwierig, den Araberjungen 
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meines Hotels im Auge zu behalten. Er sollte mir den 
Weg durch die verschnörkelten Gäßchen und Winkel 
weisen, aber er verschwand jeden Augenblick im Ge- 
wimmel. 

Menschen, Esel, Maultiere und Kamele glitten wie ein 
mächtiger Lavastrom durch Täla, unentwegt mußte ich 
mir durch das Menschengewühl mit den Ellbogen Platz 
schaffen; man wurde gegeneinander gestoßen und durch 
die schmalen Souks weitergepufft, eingeklemmt zwischen 
dem Hinterteil eines Kamels und dem weichen Maul 
eines Esels; ab und zu glitt ich in unaussprechlichen Din- 
gen aus oder trat unversehens einer verschleierten Frau 
auf die Absätze. Ein paar phantastisch schmutzige Jun- 
gen spielten in dem Gedränge Versteck. Hier und da sah 
ich die farbigen Gewänder einiger wohlgenährter Araber 
schimmern, die in ihren Läden unangefochten von Flie- 
gen, Gestank und Hitze auf einem Berg von Datteln und 
getrockneten Feigen thronten und mit fetten beringten 
Fingern und großer Würde ihre Waren abwogen. 

Der Araberjunge vom Hotel war mir ständig voraus. 
Wenn ich ihm nicht folgen konnte, blieb er stehen und 
wartete vor einem Laden oder bei einem Brunnen, guckte 
eine Sekunde zu mir hin, als ob er sagen wollte: „Kommst 
du nicht bald?“ Über eine halbe Stunde glitt ich mit dem 
Strom in Medina, dem Eingeborenenviertel von Fez. Ich 
hatte ein Empfehlungsschreiben an eine der höchsten Per- 
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sönlichkeiten der Stadt, einem direkten Nachkommen von 
Mohammed, in der Tasche; nun galt es, sein Haus in 
Medina zu finden. 

Ich war naiv genug gewesen, im Hotel zu fragen, wie ich 
Dar el Douh finden könnte, wo Sidi el Habbib ben Mo- 
hammed wohnte; statt mir zu erklären, wie ich dort hin- 
finden könne, hatten sie mir einen Jungen als Führer mit- 
gegeben... Es wäre auch unmöglich gewesen, in dem 
Labyrinth von Gebäuden, Gäßchen, Winkeln und Sack- 
gassen, in denen die Häuser nicht numeriert waren, auf 
eigene Faust ein näher bezeichnetes Haus zu finden. 
Endlich fand ich den Jungen vor einer massiven Eichen- 
holztür wieder, und als ich fragend zu ihm hinsah und 
selbstverständlich zwischen meinen wenigen Vokabeln 
nicht die richtige arabische Frage finden konnte, grinste 
der Junge über das ganze Gesicht und sagte in fließendem 
Französisch: „Voilà Monsieur, ici la maison!“ Dabei griff 
er nach dem schweren Türhammer und klopfte drei- 
mal an. 
Kurz darauf wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet, 
und ein altes Negerweib steckte ihr runzliges Antlitz her- 
aus: mit ungeheurer Zungenfertigkeit gab der Junge eine 
Erklärung ab, reichte der Alten das Empfehlungsschrei- 
ben, das ich in der Zwischenzeit aus der Tasche gezogen 
hatte, und mit einem Knall fiel die Tür wieder zu. Eine 
Minute später wurde sie jedoch vom Hausherrn selbst 
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weit geöffnet. Er reichte mir mit allen Anzeichen von 
Herzlichkeit die Hand und bat mich in einem fehler- 
freien Französisch hinein, während mein kleiner Führer 
sich wartend draußen vor die Tür hinsetzte. 

Wenn man das erstemal ein vornehmes marokkanisches 
Haus besucht, ist man erstaunt darüber, wie dürftig es 
von der Straße aus anmutet; alle Häuser — die der Armen 
sowie die der Reichen — sind von außen ganz gleich: 
eine ganz flache graugelbe Fassade mit einzelnen kleinen 
Spalten, welche die mit dichtem Gitterwerk versehenen 
Fenster ausmachen sollen. Der Eingang zum Hause selbst 
ist oft so niedrig, daß man sich bücken muß, um über die 
Türschwelle zu kommen. Später erfuhr ich auch, daß es 
Sitte und Brauch ist, niemals die Tür ganz zu öffnen, be- 
vor man weiß, wer der Besucher ist. Hat aber der Neger- , 
sklave, der immer mit einem mißtrauischen Gesichtsaus- 
druck die Tür einen Spalt breit öffnet, Befehl erhalten, 
den Gast‘ hineinzulassen, so betritt man einen kurzen, 
dunklen Gang, der in ein kleineres Vestibül führt. Von 
hier aus erstreckt sich noch ein Gang, der in der Regel so 
gebaut ist, daß er einen Winkel von neunzig Grad bil- 
det... und dann steht man plötzlich in einem pracht- 
vollen Garten, dem viereckigen „Patio“, der von einer 
Säulenhalle umgeben ist. An allen vier Seiten des Gar- 
tens befinden sich die Gemächer und Salons des Hauses, 
die durch große Seidenportieren oder reichgeschnitzte und 
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in starken Farben bemalte Türen die Einsicht verwehren. 
Der Garten, dessen Dach der Himmel selbst ist, ist eine 
einzige, riesengroße Mosaikfläche, die an allen Seiten von 
mannshohen Mosaikwänden umrahmt wird. Mitten im 
Garten plätschert ein Springbrunnen; in manchen Häu- 
sern findet man außerdem eine Fontäne, von der die 
Sklaven des Hauses Wasser zum Kochen und zu anderm 
Gebrauch holen. Die Gemächer der vornehmen Marok- 
kaner sind mit einer Unzahl von hohen, harten Ma- 
tratzen ausgestattet, die mit Seide bezogen sind, der 
schöne Mosaikfußboden wird von dicken, wunderbaren 
Teppichen bedeckt; vergebens suchte ich aber nach Wand- 
schmuck in Form von Malereien oder Bildern. Vereinzelt 
findet man vielleicht eine Fotografie des Hausherrn an 
„der Wand des Empfangssalons, aber der Islam verbietet 
es auch heute noch, lebende Wesen nachzuahmen oder 
wiederzugeben. Es steht im Koran: „Weh dem, der ein 
lebendes Wesen nachahmt.... Am Tage des Gerichtes wird 
der, der ihm übergeordnet ist, kommen und seine Seele 
von ihm fordern, und da wird der Täter, der nicht ver- 
mag, seinem Werk Leben zu geben, die ewige Strafe er- 
leiden .. .“ : 
Im Empfangssalon findet man oft einen alkovenähnlichen 
Ausbau, in dem ein großes Prachtbett mit vergoldeten 
und farbigen Schnitzereien angebracht ist; an allen vier 
Seiten und über den ganzen Baldachin ist ein Seidenvor- 
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hang angebracht. Das Bett ist mehr als Prunkstück denn 
als Gebrauchsgegenstand gedacht, auf jeden Fall habe ich 
niemals jemand erzählen hören, daß das Bett zum Schla- 
fen benutzt wurde, aber man war ungeheuer froh, wenn 
ein Gast diese dekorative Arbeit lobte... Sein richtiges 
Schlafgemach zeigt ein Marokkaner niemals. 

Als der Hausherr mich in einen der vielen Salons geführt 
hatte, klatschte er in die Hände, und kurz darauf kam 
ein Knabe mit einem Tablett, auf dem Speisen angerichtet 
waren, er stellte sie vor Sidi el Habbib ben Mohammed 
und mir auf den Fußboden und holte dann von einem 
Holzkohlenfeuer draußen im Garten kochendes Wasser 
für den Krauseminztee, der bei den Marokkanern zu 
allen Tages- und Nachtzeiten serviert wird. Er wird von 
arm und reich getrunken; die Teeblätter bekommt man 
von dem Krauseminzbusch, der überall in Marokko 
wächst; der Tee wird sehr süß und kochend ‘heiß ge- 
` nossen. Ich konnte jetzt auf den Garten hinaussehen, in 
dem herrliche Blumen in Porzellanschalen um die heiße 
Fontäne standen, die in der Mitte des kleinen Raumes 
rieselte. 

Der Knabe hockte sich auf den Fußboden, nahm eine 
kleine, silberne Teekanne, legte die grünen Blätter hinein 
und zerbrach große Zuckerstücke (aus einer Zuckerdose, 
wie man sie in Europa nur von Bildern alter Gewürz- 
krämer kennt); er goß kochendes Wasser darüber, schmeckte 
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den Inhalt ab, tat noch ein bißchen Zucker dazu und 
schenkte uns in die kleinen Gläser ein, die auf dem nied- 
rigen Tischchen standen. 

Sidi el Habbib führte das Glas an die Lippen und 
schlürfte den Tee in sich hinein, teils weil er heiß war, 
aber mehr noch, weil es nun einmal in Marokko Sitte 
und Brauch ist, nicht nur zu zeigen, daß man Tee trinkt, 
sondern es den Gast auch hören zu lassen... Ich dachte 
einen Augenblick daran, wie viele Ohrfeigen ich als 
Kind bekommen hatte, weil ich meinen Tee nicht lautlos 
getrunken hatte, wie es sich im Norden gehört... Nun 
galt es, seinen Tee in sich zu schlürfen, um sich gegen den 
Wirt artig zu zeigen. 

Erst als wir das erste Glas geleert hatten, wurde der 
Marokkaner gesprächig; bisher hatte er nur von Wetter 
und Wind und über die Reise von Casablanca nach Fez 
geredet. Ich wußte, daß Sidi el Habbib ben Mohammed 
einer der einflußreichsten Araber in Fez war und an 
verschiedenen Orten im Lande großen Grundbesitz hatte. 
Er war geschmackvoll in eine kreideweiße „Chelaba“ aus 
feinster Wolle mit einer bordierten Seidenweste gekleidet, 
auf dem Kopf trug er den unumgänglichen, dunkelroten 
Fez; das einzig Europäische an seiner ganzen Kleidung 
waren seine Seidensocken. 

„Nun müssen Sie mir sagen, was ich für Sie tun kann“, 


begann er, „ich stehe vollkommen zu Ihrer Verfügung 
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und bin Ihnen mit großer Freude in meinem Lande be- 
hilflich.“ 

Ich erzählte ihm, daß ich gerade in die Stadt gekommen 
sei und das marokkanische Leben gern eingehender stu- 
dieren möchte, als einem das möglich sei, wenn man in 
Ville Nouvelle, dem französischen Stadtteil, wohnte, der 
ungefähr 4 km von Fez el Bali — dem alten Fez — ent- 
fernt liegt. 

„Das ist leicht geordnet“, sagte mein Wirt, „morgen 
können Sie in eines meiner Häuser in Medina ziehen, und 
ich werde dafür sorgen, daß Ihnen Ihre Mahlzeiten von 
einem Diener, der etwas Französisch kann, hinüber- 
gebracht werden. Jeden Ihrer Wünsche werde ich mit 
Freude erfüllen; ich weiß von dem Briefschreiber, der 
Sie mir empfohlen hat und der einer meiner allerbesten 
Freunde ist, daß Sie meiner Freunde Freund sind — von 
morgen ab sollen Sie Fassi sein... ein Bürger von Fez... 
einer der Unsrigen.“ 

Und so wurde es auch. Sidi el Habbib ben Mohammed 
machte der weltberühmten orientalischen Gastfreundschaft 
keine Schande, und ich war froh, in dieser mir völlig 
fremden Welt einen Freund gefunden zu haben, wenn ich 
mich in den ersten Tagen auch noch wie ein Hund in 
einem Spiel Kegel fühlte. 

Ich zog in das Haus meines orientalischen Fada in 
Bab Bou Jeloud, das sich nicht sonderlich von dem, das 


29 


er selbst bewohnte, unterschied; nur war es sehr viel 
kleiner, hatte drei Zimmer nach dem viereckigen Garten 
hinaus, die alle schön ausgestattet waren; als besonderes 
Entgegenkommen war im Schlafzimmer ein Kleider- 
schrank aufgestellt. Wenn ich es nicht vorzog, in einem 
der vielen maurischen Restaurants in Fez el Bali oder in 
„Mellah“ — dem Judenviertel, das kaum zehn Minuten 
von Bab Bou Jeloud entfernt lag, zu essen, wurden mir 
einige Gerichte von Sidi el Habbibs Küche herüberge- 
bracht. Aber nach Ville Nouvelle — der neuen Hochhaus- 
stadt — kam ich selten. 

Zwischen dem französischen Stadtteil und dem alten Fez 
liegt Fez Djedid — oder das neue Fez... Aber was ist 
bezeichnender für Marokko als die Benennung „neu“ für 
einen Stadtteil, der 600 Jahre alt ist?... Fez Djedid 
wurde im Jahre 1246 gegründet, während Fez el Bali aus 
dem Jahre 800 nach Christi stammt. 

Achtzigtausend Menschen leben in dem Labyrinth von 
Fez el Bali. In den Straßen von Medina gibt es kein ein- 
ziges europäisches Haus, keine Automobilhupe — nur 
Eingeborene und uralte Tradition. Wenn man in den ver- 
schnörkelten Gäßchen und Winkeln spazierengeht, stößt 
man unentwegt auf jahrhundertealte Gebäude, die Aben- 
teuer erzählen könnten... so schön wie die aus Tausend- 
undeiner Nacht. 

Die große „Medersa“, Bou Inania, oder die islamische 
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Universität, ist ein Wunder an maurischer Baukunst; sie 
hat den Namen von Emir Abu Inane, der sie 1350 er- 
richten ließ; seitdem wird sie von Studenten aus allen 
Gegenden Marokkos besucht. 

Viele von ihnen kommen dorthin, wenn sie noch ganz 
jung sind, und bleiben, bis sie alt und grau geworden, ja, 
einzelne, bis sie sterben. 

Besonders den islamischen Studenten gegenüber gibt es in 
Medersa für die Gastfreundschaft keine Grenzen. 

Wenn ein junger Mann in Medersa studieren will, kommt 
er zunächst mit einem der alten Schüler, der im Begriff 
steht, die Universität zu verlassen, überein, für eine nied- 
rige Summe das Eigentumsrecht auf dessen Raum und 
spartanische Unterkunft zu erwerben. Als Zeichen dafür, 
daß der Handel in Ordnung gegangen ist, überreicht der 
alte Student dem jungen Mann den Zimmerschlüssel, und 
wenn er einmal Medersa verlassen hat, zieht der neue 
Student ein. Aber es geschieht oft, daß ein junger Student, 
wenn er sechzehn Jahre alt ist, das Eigentumsrecht für 
eine Studierkammer erwirbt und mehrere Jahre warten 
muß, bis der alte Student fortzieht — denn wann die 
Übersiedlung stattfinden soll, wird niemals vorher ver- 
abredet. 

Die minderbemittelten Studenten bekommen jeden Tag 
von dem einen oder andern Wohlwollenden, der Habou 


genannt wird, etwas Brot und ein wenig Essen geschickt. 
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Als Gegendienst leisten sie diesem in ihrer Freizeit ver- 
schiedene Hilfen. Mitunter tun sich zwei minderbemit- 
telte Studenten in einem Raum zusammen, aber es ist 
selten, daß sie denselben Gönner haben. 
Unterricht und Studium an einer islamischen Universität 
unterscheiden sich in hohem Grade von den Methoden 
europäischer Universitäten. 

„Wissen soll nicht zum Reichtum führen“, sagt ein orien- 
talisches Sprichwort, und daher wird in Medersa kein 
Fachwissen gelehrt, das einen Menschen instand setzen 
würde, sich zu bereichern. Der Unterricht dauert vier bis 
zwölf Jahre, aber viele sehen selbst zwölf Jahre als eine 
zu kurze Zeit an. Die Professoren an der islamischen Uni- 
versität unterrichten außer im Koran auch in Grammatik, 
Rhetorik, Astronomie, Geschichte, Mathematik, Verskunst, 
Literaturgeschichte, Poesie, Jura, Geographie und Meta- 
physik — und das alles selbstverständlich von einem reli- 
giösen Standpunkt aus. 

Die meisten Studenten verbringen ihr ganzes Leben in 
Meditation oder wandern als Weise oder Ehrenbettler um- 
her. Im Orient ist es nämlich keine Schande, arm zu sein 
und zu betteln — aber sicher ebenso unbehaglich wie in 
Europa. Oftmals werden sie Mitglieder des einen oder 
andern Derwischordens oder Professoren an der Univer- 


sität. Ihr Wissen ist sehr umfangreich; unter anderem ge- 
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Das Garteninnere im Hause eines vornehmen Arabers 


mit schönen Mosaiken und plätschernden Fon 


Wie ein feenhafter Schim- 
mer fallen die Sonnenstrah 
len durch das Geflecht, das 
die schmalenSouks überdeckt. 
Die Schritte werden durch 


eine dicke Staubschicht, die 


auf der Straße liegt, ge 


dämpft. Durch Fez el Bali 
zu wandern ist gleichsam, als 
blättere man in den Aben 


teuern von 1001 Nacht. 


Mohammedanische Studen 
ten vor dem Eingang zu der 
großen islamischen Univer 


sität, Bou Inania. 


hört die Ursprungslehre des Korans vom letzten Buch- 
staben bis zum Anfangsstadium zu ihrem Wissen. 

In Medersa sitzen die Studenten tagelang ihren Pro- 
fessoren zu Füßen, alles um sich herum vergessend, in un- 
glaublich fanatischer Hingebung an die Religion. Das 
Studium in Medersa ist in keiner Weise leicht und es 
fordert vom Studenten eine Ausdauer, die in Europa 
sicher für mehrere Doktortitel ausreichend wäre. Ein 
großer Kenner der orientalischen Wissenschaft berichtet 
auch, daß ein Student, wenn er sich zum Dichter aus- 
bilden will, außer der gewöhnlichen Literaturgeschichte 
noch die Reimtechnik, Metrik, Plagiatwissenschaft, Impro- 
visation und ein Dutzend andere Fächer beherrschen 
muß, vor allem aber die Wissenschaft der Umschreibun- 
gen, die in der ganzen orientalischen Dichtung Anfäng 
und Ende bedeuten. Großen arabischen Dichtern hat man 
nachgerechnet, daß sie in hundert Zeilen mindestens hun- 
dert bis hundertzwanzig Umschreibungen angewandt 
haben. Ein Lehrling dieser Kunst muß auf Befehl seines 
Lehrers auch Gedichte mit doppeltem oder dreifachem 
Sinn schreiben können, Verse, die je nachdem, ob sie auf 
die eine oder andere Weise vorgelesen werden, obszön 
oder fromm sind, Kunststücke, die einen europäischen 
Dichter zur Verzweiflung bringen würden. So gibt es 


auch Gedichte, die einen neuen Sinn bekommen, wenn 
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man sie von rechts nach links, von oben nach unten oder 
von unten nach oben liest... 

Mitten in dem alten Fez liegt Place Nejjarine, einer der 
schönsten Plätze, mit der bezaubernden kleinen Fontäne, 
die Pierre Loti beschrieben hat. Seitlich davon liegt ein 
„foudauk“ — ein Logierhaus für Kaufleute, das gleich 
einer Karawanserei nach Pfefferminz, Zedernholz und 
feinem gegerbtem Leder duftet. Das Eingangsportal ist 
mit spinnwebfeiner maurischer Stukkatur verziert. 

Innen in dem großen Garten mit den spitzen Pflaster- 
steinen stehen kleine Packesel und warten geduldig, bis 
sich ihr Eigentümer von der langen Reise über die frucht- 
baren Acker, die Fez umgeben, ausgeruht hat. Einige 
Araber stehen in ihrer malerisch gestreiften oder einfar- 
bigen Kleidung um eine riesengroße Waage und wiegen 
einen Berg getrockneter Datteln ab. Vor der kleinen Fon- 
täne hat der Kuchenbäcker seine transportable Bude auf- 
gestellt, mit all den verführerischen, leuchtend roten, gel- 
ben und violetten Zuckerstangen und dem schönen flachen, 
hellbraunen Brot. 

Einige Schritte von Place Nejjarine entfernt liegt die 
Kairouan-Moschee, die heiligste Moschee von Fez, deren 
kleines untersetztes Minarett im Jahre 956 gebaut wurde. 
In dem großen, mosaikeingelegten Garten bedecken spinn- 
webfeine Arabesken überall die Wände und oben unter 
dem Dach werden sie von mehrere Meter breiten dunkel- 
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roten Zedernholzpaneelen abgelöst, die reich geschnitzt 
sind und in roten und grünen Farben leuchten. 

Um das große Bassin mit der plätschernden Fontäne saßen 
die Araber und wuschen sich nach den rituellen Ge- 
bräuchen vor dem Gebet. Erst spülten sie Hände und 
Mund, danach schnupften sie das Wasser mit der rechten 
Hand auf und schneuzten sich mit der linken, dann 
wuschen sie sich das Gesicht und die Arme bis zum Ell- 
bogen. Sobald sie sich mit den nassen Händen’ von der 
Stirn zum Nacken über den Kopf gestrichen hätten, kam 
die Reihe an die Beine, diese wurden bis zum Knöchel 
gewaschen, und zum Schluß kamen die Füße. Diese Zere- 
monie wurde dreimal wiederholt, bevor der Körper für 
„baraka“) empfänglich war, denn alle Unreinheit tötet 
die Aufnahmefähigkeit für den heiligen Einfluß. 

Eine der Fontänen in der Moschee hat auch eine heilsame 
Wirkung; wenn ein Mann durch den Zorn eines bösen 
„djins“”) krank wird, bringen seine Frau oder seine 
Sklavin seine Chelaba oder den Burnus in den Garten 
der Moschee und legen die Kleider so hin, daß diejenigen, 
die sich waschen, darauf treten. Am Nachmittag holen 
sie sie wieder ab. Nachdem sie erst siebenmal rund um 
das Bassin gegangen sind, wringen sie nach dem Gebet 
das Wasser aus dem Zeug und nehmen die Kleider mit 


1) Heiliger Geist. 
2) Geistes. 
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nach Hause. Wenn sie trocken sind, legen sie sie dem 
Kranken wieder an. Hat er den rechten Glauben, so ist 
er geheilt. 

In der Nähe der Moschee befindet sich auch das Mauso- 
jeum des heiligen Idris II., das aus einem ganzen Komplex 
von Gebäuden und Straßen besteht; aber ebenso wie es 
den Ungläubigen verboten ist, die Moscheen in Marokko 
zu betreten, so ist es auch hier nicht erlaubt, in den Kom- 
plex von Straßen und Gebäuden zu gehen, in dessen 
Mitte das Grab des heiligen Idris, des Schutzheiligen von 
Fez, steht. 

Aber auch außerhalb der vierzehn Pforten des Komplexes 
bekommt man einen Eindruck von der prachtvollen Aus- 
schmückung im Innern, Die Wände im Mausoleum sind 
mit schönen Mosaikarbeiten und wunderbaren Bronze- 
dekorationen geschmückt, der weiße Marmor schimmert 
um die Wette mit Onix und Achat, an der Decke hängen 
große Kronleuchter. Überall brennen Myrrhen und 
Räucherwerk, in großen Bronzebehältern mitten im Saal 
befindet sich ein riesengroßes von Metallgittern verdeck- 
tes Fenster, das von zwei leuchtend roten Marmorsäulen 
gestützt wird. Hinter diesem Fenster steht der Katafalk 
Idris II., vor dem eine Menge Pilger, Kranke und Krüp- 
pel beiderlei Geschlechts lagern, um sich von des Heiligen 
„baraka“ bestrahlen zu lassen. 


Sie küssen das Gitter vor dem Fenster: eine blinde Mutter 
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mit zwei wimmernden Säuglingen an der Brust, ver- 
krüppelte Alte, Menschenwracks mit nässenden Wunden, 
eine ganze Reihe entstellter Antlitze schleppen sich zum 
heiligen Schrein. Das heilige Gebäude hallt von Klage- 
seufzern und brennden Gebeten wider. Vor der Mauer 
findet man auch eine Öffnung, in die man Geldstücke 
werfen kann —.das soll Glück bringen. Hier sitzen den 
ganzen Tag lang arme oder kranke Frauen und hoffen 
auf Almosen oder Heilung... 

Wie jeder orientalische Volksschlag glauben auch die 
Marokkaner an alle Arten von Geistern, die sogenannten 
„djins“, deren Vorhandensein sie überall vermuten: in den 
Bäumen, auf der Erde, im Wasser, unter der Erde, in der 
Luft und im Feuer. Es gibt auch Glücks- und Unglücks- 
tage in der Woche. So ist zum Beispiel der Dienstag ein 
absoluter Unglückstag, auch Sonnabend und Sonntag sind 
nicht sehr empfehlenswert, am Freitag, dem mohamme- 
danischen Sonntag, besinnt man sich und hält den Tag 
mit Gebeten in der Moschee heilig; aber es ist ein Trost, 
daß der Montag auf jeden Fall kein Unglückstag ist, ob- 
gleich er nicht mit dem Donnerstag konkurrieren kann, 
dem Tag der Woche, an dem man sich am ehesten etwas 
vornehmen darf: er ist nämlich der Tag, an dem der 
Prophet zum Himmel stieg. N 
Jedes Land, jedes Volk hat ja seine Form des Aberglau- 
bens; der arabische unterscheidet sich in vieler Hinsicht 
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eigentlich nicht sehr von dem nordischen. Was die Wochen- 
tage anbetrifft, so rechnet man im Norden nur den Mon- 
tag als Unglückstag, ebenso wie die Zahl dreizehn mit 
dem Aberglauben in Verbindung steht. Einige legen dieser 
famosen Zahl ganz sicher unglückbringende Bedeutung 
bei, während andere schwören, daß sie Glück bringt... 
Doch Aberglaube ist und bleibt es trotzdem, und man 
soll daher nicht auf andere mit Steinen werfen, wie eine 
europäische Dame, die Marokko besuchte und an dem 
Aberglauben der Araber Ärgernis nahm, unter anderem 
im Hinblick auf die Zahl fünf. Sie behauptete, daß es 
nur ein Mangel an Kultur sei, wenn ein Volk an so etwas 
glaubte. 

Eine Woche später, am 13. des Monats, überfuhr sie auf 
dem Wege zwischen Rabat und Meknes eine schwarze 
Katze. Der Wagen schleuderte, und sie landete in einem 
Graben ... Seit diesem Tag weigerte sie sich kategorisch, 
sich in ein Auto zu setzen und hielt eine schwarze Katze 
für ein Anzeichen bevorstehenden Unglücks. Offensicht- 
lich hatte sie ihren Ausspruch über Kultur und Aber- 
glauben vergessen! 

Die Zahl fünf — Fatimas heilige Hand, wie die Euro- 
päer sie nennen — ist ein Zeichen des Schutzes, ein Talis- 
man, der wie eine Hand mit fünf Fingern geformt ist — 
ein Symbol, das das Böse abwehrt. Über vielen Haus- 
türen in den kleinen maurischen Restaurants, in den ara- 
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bischen Badeanstalten und in jeder Sondauk findet man 
das fünfgefingerte Symbol an den Wänden, der Gold- 
schmied hämmert es in Gold und Silber, es wird wie die 
katholischen Heiligenbilder um den Hals gehängt und 
begegnet einem überall. 

Außerdem gibt es gute und böse „djins“. Krankheit zum 
Beispiel kommt fast immer von einem bösen oder zor- 
nigen; er kann veranlassen, daß schwangere Frauen zu 
früh gebären, er erschreckt Kinder und alte Leute, heult 
im Wind, spukt in alten Häusern, sitzt auf Gräbern, spürt 
die Toten auf und verursacht sonst noch allerlei Un- 
glück. 

Aberglauben und Zauberei sind miteinander verwandt. 
Wenn man nicht auf andere Weise erreichen kann, was 
man will, greift man mit oder ohne Hilfe der „djins“ zu 
Zauberkünsten. Der böse Blick zum Beispiel kann ver- 
hexen, Krankheit oder Tod hervorrufen, und ebenso kann 
ein Lob schicksalsschwer werden. Man soll nicht zu einem 
Kind sagen, daß es schönes Haar hat, sonst kann es ge- 
schehen, daß ihm die Haare ausfallen... 

In den Oasen und auf dem Lande hängt man oft Schädel 
von Eseln und Pferden in die Baumäste, damit die 
Dattelernte nicht mißlingt. Von gewissen Bäumen in 
Marokko wird auch angenommen, daß sie „baraka“ — 


heiligen Einfluß — besitzen, und oft sind die Bäume, die 
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auf dem einen oder anderen Marabugrab wachsen, eines 
Heiligen letzte Ruhestätte. 

An diesen heiligen Stätten sieht man häufig Zeugfetzen 
und andere merkwürdige Dinge an die Zweige gebunden, 
so daß der ganze Baum einer riesengroßen Vogelscheuche 
gleicht. Da dem Baum der Besitz von „baraka“ zuge- 
schrieben wird, ist er imstande, Krankheiten zu heilen. 
Wenn eine Person an Kopfschmerzen leidet, reißt sie ein 
Stück ihres Hemdes ab und streicht sich damit fünfmal 
über die Stirn. Dann bindet sie den Zeugfetzen fest an 
den Baum und übergibt diesem damit die Krankheit. 
Wenn eine Frau ihre Haare verliert, bindet sie eine Haar- 
strähne an den Baum; ist sie kinderlos, befestigt sie das 
eine oder andere Kleidungsstück an einen Zweig und 
wendet sich an den betreffenden Heiligen mit den Wor- 
ten: „Höre mich, o Sidi! Ich gelobe, dir ein Opfer zu 
bringen, wenn du mir ein Kind gibst, und dann werde 
ich den Knoten, den ich binde, wieder lösen.“ Wenn der 
Wunsch in Erfüllung geht, kommt sie zu dem Baum am 
Grabe des heiligen Mannes zurück, liefert ein entsprechen- 
des Opfer ab und nimmt das Stück Zeug mit nach Hause, 
um es zu verbrennen. Der Rauch wird eingeatmet, weil 
er des Heiligen „baraka“ enthält. ; 
Man könnte unzählige Beispiele von „baraka“ nennen, 
aber das unappetitlichste ist doch der „baraka“, der die 
Spucke enthält. Wie bekannt, werden die direkten Nach- 
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kommen der Propheten in Marokko Scherifs genannt und 
mit „Sidi“ angeredet. Die Scherifs bilden Marokkos Ari- 
stokratie, die in zwei Grade eingeteilt ist: Drisi-Familien 
und Ouazzani-Familien, von denen die letztgenannten im 
höheren Rang stehen. Ihr männliches Oberhaupt soll 
größere Macht haben als der Sultan; so hat er z. B. das 
Recht, jährlich Tausende von Pilgern aus dem ganzen 
Land zu empfangen. Ein Scherif hat nämlich einen großen 
Teil von Mohammeds „baraka“ geerbt, und dieser strahlt 
von seiner Person aus. Eines Scherifs „baraka“ bringt da- 
her Glück und Heilung für alle möglichen Krankheiten, 
und die größte Gunst, die ein Scherif seinen Mitmenschen 
beweisen kann, ist, daß er ihnen in den Mund spuckt, 
denn von der Spucke wird angenommen, daß sie einen 
besonders kräftigen „baraka“ enthält! 

Es ist nicht ungewöhnlich, daß man auf der Straße von 
Fez el Bali einen Jungen trifft, der einen vornehmen 
Araber anhält, um ihm sein Brot zu reichen; einen Augen- 
blick später bekommt er es zurück: nämlich nachdem der 
hohe Herr in die Offnung gespuckt hat, die der Junge 
schnell in das weiche Brot gemacht hatte, als er des Be- 
sitzers eines so ersehnten „baraka“ ansichtig wurde... 
Aber was die Spucke anbetrifft, haben wir auch im Nor- 
den einen gewissen Aberglauben; man soll ja, wie be- 


kannt, am besten hinter einem jungen Mann, der sein 
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Examen machen will, ausspucken und ihm nicht Heil und 
Glück wünschen ... Jedes Land hat seinen „baraka“! 
Besonders am Nachmittag drängen sich Tausende von 
Menschen durch die schmalen Souks, die Geschäftsadern, 
in denen die Handelsleute vom frühen Morgen bis zum 
späten Abend hinter den Bergen ihrer Waren sitzen. In 
den winzigen Buden hocken Schuhmacher, Kesselschmiede, 
Gewürzkrämer, Fruchthändler und Töpfer... Jeder 
Stand hat seinen Souk, und so laut es in der Gasse der 
Kesselschmiede ist, wo alte weißbärtige Männer und ganz 
kleine Knirpse das schimmernde Metall hämmern, so still 
ist es in der Töpfergasse, wo die Geschäftsinhaber beinahe 
versteckt hinter ihren Krügen und Fässern sitzen. 
Die kleinen Läden sind oft nur ein paar Meter im Quadrat, 
und die kleinsten sind nur wie ein großer Schrank, dessen 
Fußboden sich über dem Straßenniveau erhebt, so daß sich 
der Ladeninhaber über die vielen Waren, die nach der 
Straße hin ausgestellt sind, mit Hilfe eines Taus, das am 
Deckenbalken festgemacht ist, hinwegschwingen muß, 
um in seinen „Schrank“ zu kommen. Nachts wird der 
„Schrank“ mit ein paar Holzläden und einer Eisenstange 
mit Hängeschloß zugemacht. Viele der schweren Läden 
in den Souks sind schön geschnitzt, einige sogar in ver- 
schiedenen Farben dekoriert. 

Im Souk der Handwerker sind die Räume etwas größer 
als in der Händlergasse; denn die Arbeit der Schmiede er- 
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fordert mehr Platz für den Blasebalg und die Feuerstätte, 
die von kleinen Jungen bedient wird; ebenso wie der 
Bäcker mehr Platz haben muß für seinen großen Ofen. 
Aber dieser residiert nicht in den Souks, sondern nur auf 
den großen Straßen und Plätzen. In Marokko verkauft 
der Bäcker nicht selber Brot... er backt es nur, und wäh- 
rend man draußen vor dem Laden wartet, um das unge- 
säuerte flache Brot in seinem großen Ofen gebacken zu 
bekommen, hört man Stadtneuigkeiten, schwatzt und er- 
zählt sich Geschichten. Die Kinder, die die Brote auf lan- 
gen flachen Tellern auf dem Kopfe balancierend von zu 
Hause bringen und zum Backen abliefern, spielen in der 
Zwischenzeit. 

Jeder Souk hat seinen Namen, so wie wir Straßennamen 
haben. Und selbst wenn man blind wäre, würde man bei 
dem Souk Attarine nicht im Zweifel sein, womit hier ge- 
handelt wird ... „souk Attarine“ ist die Parfümstraße. 
Schon auf weitere Entfernung kann man sich gleichsam 
durch die vielen stark duftenden Läden hindurchriechen. 
In der Nähe dieser lebhaften Straße liegt eine Moschee 
desselben Namens und etwas weiter von ihr entfernt ein 
Souk mit Eiern und Fisch. In der einen Hälfte der Straße 
wird ausschließlich mit Henna gehandelt und in der an- 
dern Hälfte mit Datteln, Feigen, Rosinen und Nüssen. 
Ein ganzer Souk handelt ausschließlich mit Salz... 

Man braucht 3 Minuten Zeit, um durch die Straßen zu 
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gehen, in denen man mit Eisenketten, Hängeschlössern, 
Nägeln, Schrauben und allem möglichen Eisenkram han- 
delt. Hier sitzt in langer Reihe zu beiden Seiten der 
Straße ein Eisenkramhändler neben dem anderen. Nicht 
weit von dem Souk der Töpfer entfernt liegt der alte 
Sklavenmarkt Souk el Ghezel, und daran schließt sich die 
Straße mit Silberzeug, das in buntem Durcheinander in 
den kleinen Läden ausliegt; dort verkehren hauptsächlich 
verschleierte Frauen, die mit kritischen Blicken und un- 
glaublicher Geschicklichkeit die Ware auswählen und dann 
zu feilschen beginnen. 

In Souk el Ghezel gibt es Dinge genug, die das schwache 
Geschlecht in Versuchung führen können, ebenso in Souk 
el Seljam, wo die schönsten gold- und silberdurchwirkten 
gelben, blauen und roten Pantoffel in langen Reihen von 
der Decke bis zum Boden hängen und einem die Augen 
blenden, wenn sich das Sonnenlicht in den schönen Sticke- 
reien spiegelt. Oft steht eine Frau vor einem Laden und 
feilscht über eine Stunde mit dem Inhaber um ein beson- 
ders verführerisches Paar Pantoffel, während dieser eifrig 
arbeitend unter dem niedrigen Dach hockt und ein Glas 
dampfenden Krauseminztee vor sich stehen hat. 
Stundenlang kann man, ohne müde zu werden, durch 
die Straßen und Gassen von Fez el Bali wandern und das 
fremdartige pulsierende Leben um sich herum beobachten. 
Man gleitet durch die Straßen mit Läden, die von exo- 
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tischen Blumen strotzen, mit raffiniertem Geschmack zu 
großen und kleinen Buketts arrangiert. Es gibt Souks 
mit gewaltigen Lagern von buntem Hautpuder, Taschen, 
Schreibmappen und Vasen, bei den Teppichhändlern tür- 
men sich vom Boden bis zur Decke Stapel von schönen 
Teppichen in farbigen Mustern. Die Händler sind uner- 
müdlich, ihre Waren eventuellen Käufern anzupreisen. Im 
Souk el Khiyatine wohnen die Schneider, die tagelang an 
einem der schönen gestreiften oder einfarbigen Chelabas 
und Burnusse nähen; kleine Jungen stehen draußen auf 
der Straße und halten das eine Ende des Fadens, mit dem 
ihr Meister die Kleider näht, denn in dem kleinen Raum 
ist kein Platz, und der Faden muß stramm gehalten wer- 
den, damit der Schneider auf seine eigentümliche Art 
nähen kann. | 

Es gibt Souks mit schönen Stickereien, Souks, wo man 
ausschließlich mit dem Fez, der bekannten mohammedani- 
schen Kopfbedeckung, handelt. In dem Souk el Kaik 
kann man herrliche Antiquitäten finden; es gibt Straßen 
mit Früchten und Gemüse, Straßen mit Uhren, von den 
großen schweren Bornholmuhren bis zu den kleinen 
billigen Armbanduhren, und ebenso gibt es Straßen mit 
Küchenausrüstungen und all den wohlfeilen Emaillewaren, 
die schon ein Zeichen beginnender Zivilisation sind . . . aber 
ganz gewiß keiner europäischen, denn die Waren sind 
nicht „made in Europe“, sondern aus Japan!! 
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Man geht wie im Traum umher und traut seinen eigenen 
Augen nicht, und obwohl einen die Müdigkeit zu über- 
mannen droht, gibt man ihr nicht nach. Immer ist da 
noch etwas, was man sehen muß. So geht man weiter 
durch die Straße der Farbenhändler, wo der Boden vor 
den Läden einer ganzen Palette gleicht, an den Wollhänd- 
lern vorbei, die mit kleinen, primitiven Bürsten die Wolle 
von Strohresten reinigen. In der Straße der Gerber tritt 
man unentwegt auf große Häute, die mitten in der 
schmalen Passage ausgebreitet sind, um gut durchgetram- 
pelt zu werden. Dadurch wird das Leder weich und ist 
leichter zu verarbeiten. 

In der Straße der Kupferschmiede kann man kaum sein 
eigenes Wort verstehen; die Handwerker sitzen auf dem 
Fußboden mit Messing- oder Kupferkesseln zwischen ihren 
Füßen, während der Meißel spielend über das glänzende 
Metall tanzt und geschnörkelte, dekorative Muster hinter- 
läßt, die vorher schwach in das Metall eingeritzt waren. 
Die Souks von Fez el Bali sind eine einzige große Werk- 
statt, und wenn man durch die Läden der Tischler, Holz- 
schnitzer, Gipsmacher und Weber wandert, freut sich das 
Auge über die vielen wunderbaren Dinge, die die fleißigen 
marokkanischen Handwerker zuwege bringen, hier findet 
man Künstler, die noch alle die schönen Einzelheiten be- 
herrschen, die man in der altmarokkanischen Kultur be- 
wundert. Die Beschreibung des arbeitenden Fez im Jahre 
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1526 von Leo Africanus paßt haargenau auf das immer 
noch ebenso fleißige Fez des Jahres 1936 — die 410 Jahre 
haben das Leben in den unzähligen Souks von Fez el Bali 
nicht verändert... 

Stolze Marokkaner in gestreiften Gewändern thronen in 
ihren kleinen Läden, nehmen das pulsierende Volksleben 
auf der Straße wahr, nippen zur Erwärmung ihren 
Krauseminz-Tee, während ein Knabe mit einem Pferde- 
schwanzstummel die Fliegen von dem Gesicht seines Herrn 
wegwedelt; ganz ruhig, ohne eine Miene zu verziehen, 
sitzt der arabische Händler an der Seite oder hinter seinem 
Warenberg und wartet, ob jemand etwas von ihm kaufen 
will. Ab und zu beugt er ganz leicht den Kopf zum Gruß, 
wenn draußen im Gedränge ein Freund vorbeigeht. Es 
kann auch geschehen, daß er einem zerfetzten Bettler, der 
vor seiner Bude steht, ein oder zwei Sous hinreicht, sonst 
sitzt er nur da und dämmert im Halbschlaf vor sich hin... 
An einer anderen Stelle schlägt einem plötzlich ein dicker, 
lauwarmer Qualm entgegen. Man steht in einem Souk, 
wo es nur Restaurants gibt. Zu Hunderten und mehr fin- 
det man hier Butterhändler und auch von Fliegen belagerte 
Schlächterläden. Würdige Araber schlendern Hand in 
Hand umher oder sitzen in kleinen Gruppen um einen 
Teeausschank; in der Nähe der Restaurants haben sich 
verschleierte Frauen in ganzen Reihen hingehockt und 
halten die kleinen Stapel des schönen flachen arabischen 
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Brotes zum Verkauf hin. In den Frisörstuben schleift der 
Barbier sein Messer, um dem Kunden den Kopf kahl zu 
schaben, nachdem das Haar zuerst mit der Maschine abge- 
schnitten wurde. In seiner Tür steht ein kohlschwarzer 
Neger, der mit einem stumpfen Ausdruck vor sich hin- 
starrt, ein paar Jungen gehen hinein, setzen sich auf die 
schmale Bank und warten, bis die Reihe an sie kommt. 
Plötzlich werde ich zur Seite gestoßen, ein Alter treibt 
drei mit Holzkohlen beladene Esel durch die Menge vor 
sich her, aber gleich darauf gleite ich mit dem Menschen- 
strom wieder weiter in ein kühles Halbdunkel, wo die 
Straße mit jahrhundertealten Weinstöcken, deren Laub ein 
dichtes Dach bildet, überdeckt ist. Bald darauf kommt 
man auf einen offenen Platz, wo das Sonnenlicht die Augen 
blendet, um im nächsten Augenblick in einem Tunnel zu 
verschwinden, der mit einem schattenspendenden Flecht- 
werk aus Bambus und Reiszweigen überbaut ist. 

Als ich in die Straße der Lederhändler kam, entdeckte ich 
einige Touristen, die mit drei jungen Arabern um die 
Preise für die vielen schönen Bucheinbände, Schreibmap- 
pen und Taschen feilschten, die zu den Spezialitäten von 
Fez gehören; Touristen sind ein seltener Anblick in Fez 
el Bali, und als sie kurze Zeit darauf fortgingen, weil sie 
die Preise offensichtlich unverschämt gefunden hatten und 
die arabischen Handelsmänner nun als „cochon“ schalten, 
riefen alle drei Jünglinge wie aus einem Munde grobe 
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Schimpfworte hinter den aufgebrachten Touristen her. 
Der zarteste ihrer Ausdrücke hieß: „O du, der du ein 
Sohn von zehn Männern und einem Hund als dem elften 
bistan tes 

Die gebildeten Araber in Fez sind eine wahre Augen- 
weide. Wenn sie lachen, entblößen sie eine Reihe blendend 
weißer Zähne, die aus dem braunen Gesicht leuchten; sie 
tragen ihren Burnus oder ihre Chelaba aus grauem ge- 
streiftem oder blauem Stoff mit derselben eleganten Non- 
chalance wie die alten Römer ihre Toga. Die jungen 
Marokkaner schlendern Hand in Hand, nach Orangen- 
blüten, Ambra und Moschus duftend, durch die Straßen. 
Ein hochstehender Araber, ein Scherif, reitet auf einem 
weißen Hengst durch die volkbewegte Gasse. An der Seite 
des Hengstes laufen seine beiden Negersklaven und wedeln 
unentwegt mit weißen Tüchern, um die vielen Fliegen von _ 
dem Hengst abzuwehren. „Balek! balek!“ — aus dem 
Wege! aus dem Wege! — rufen sie, während sie im Trab 
an der Seite ihres Herrn laufen. Unglaublich schmutzige 
Kinder in ebenso unglaublichen Lumpen springen zur 
Seite, unterbrechen dabei aber nicht ihr Ballspiel mit einer 
alten Konservenbüchse. 

In der Nähe von Bab Bou Jeloud liegt ein großes Ham- 
mam, das arabische Bad, Schöne arabische Knaben, ehr- 
würdige Alte und ganz kleine Knirpse mit glattrasiertem 
Schädel gehen über die Marmortreppe des Gebäudes und 
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verschwinden durch die schöne Tür, um die Freude des 
heißen Bades zu genießen. Riesengroße Senegal-Neger als 
Soldaten in braunen Khakiuniformen stehen vor einem 
Fruchtladen und essen mit mahlenden Backenknochen 
Mandarinen. Verschleierte Frauen mit hennagefärbten 
Händen und Fersen trippeln in goldgestickten roten Pan- 
toffeln durch die Straßen und plappern eifrig hinter ihrem 
Schleier. 

Vor dem Kaffee Bou Jeloud, gerade an der schönen Pforte, 
die nach Medina hineinführt, sitzen französische Unter- 
offiziere, Juden und vornehme Araber und genießen ihren 
Kaffee oder ihren Aperitif; zwischen den Tischen drängen 
sich kleine schmutzige Araberjungen und bieten mit heise- 
rem Geschrei die letzte Abendzeitung an, wobei ihre Lum- 
pen und ihr langer Haarschopf um sie herumflattern. 
„La Vigie Marocaine!“... „Le Soir Marocain!“ ... tönt 
es von allen Seiten. Bei den Kunden, die sie kennen, 
machen sie „Geschäfte“; sie sagen Monsieur mit „La 
Vigie“ in der Hand — wenige Minuten später kommt 
einer von ihnen und sagt: „Changez, Monsieur!?“ und 
präsentiert „Le Soir“ ... Sie tauschen gratis! 

Die Erklärung ist folgende: die Jungen bekommen hohe 
Prozente, wenn sie „Le Soir“ verkaufen, der mit „La 
Vigie“ zu konkurrieren versucht, die wohl deshalb lieber 
gelesen wird, weil sie das Regierungsorgan ist. Wenn der 
Tausch gelungen ist, tut der Bursche so, als habe er einen 
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„Soir“ verkauft, und er findet immer einen Ausweg, ein 
schon „gebrauchtes Exemplar Vigie“, das sorgfältig wie- 
der zusammengefaltet ist, an einen zu spät gekommenen 
Kunden loszuwerden. Die Araber haben schon von 
Kindesbeinen an einen hochentwickelten Geschäftssinn. 
Wenn die Sonne gerade am Horizont verschwindet, glei- 
tet die weiße Flagge auf der Spitze der Kairouan-Moschee 
in die Höhe. Vom Minarett ertönt wieder die klare 
Stimme des Muezzins (Gebetrufers): „La illaha ill’ Allah, 
Mohammadun rasullu ’llah!“... 

Die letzten Sonnenstrahlen prallen auf die Fayencen und 
die blanken Dachziegel, sie vergolden die Kuppeln aller 
Minarette von Fez, daß sie wie Blitze knistern. Ein großer 
grüner Autobus fährt überfüllt mit Menschen und von 
einer Staubwolke umgeben in der Richtung nach Ville 
Nouvelle, aber ich empfand keine Lust mitzufahren ... 
Jetzt will ich Fez el Bali, Marokkos alte Königsstadt, in 
der sich das Leben noch heute wie in den Märchen von 
Tausendundeiner Nacht abrollt, erleben. 
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Das tägliche Leben in Fez 


An demselben Abend bekam ich unerwartet Besuch von 
einem jungen Marokkaner. Als der dumpfe Laut des Tür- 
klopfers ertönte und der arabische Diener, der mein Haus 
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in Ordnung hielt, beim Öffnen der schweren Eichenholz- 
tür feststellte, daß es sich um einen Freund von Sidi el 
Habbib ben Mohammed handelte, zögerte er nicht, ihn 
einzulassen. 

Der junge Mann war der Sohn eines hochstehenden Fassi, 
eines Freundes von Sidi el Habbib, und als er mich mit 
Badezeug unter dem Arm in dem viereckigen Garten 
stehen sah, lächelte er mir zu und sagte fragend: „Ham- 
mam?!“ (Bad?!) Dann reichte er mir eine Visitenkarte von 
Sidi el Habbib, auf der dieser mir mit ein paar kurzen 
Worten seinen Freund Rahman anempfahl, damit er mir 
während meines Aufenthaltes in Fez ‘behilflich sein 
möge. 

Rahmans französischer Wortschatz war sehr begrenzt, und 
meine wenigen auswendig gelernten Sätze und Worte er- 
laubten keine längere Unterhaltung; aber wir verstanden 
uns trotzdem großartig... Begriffen wir uns nicht, so 
taten wir es nur mit einem ‚Lächeln ab und versuchten 
es dann wieder von neuem. Es glückte mir immerhin, ihm 
zu erklären, daß ich gerade im Begriff war, das arabische 
Bad in meinem Wohnviertel auszuprobieren. 

„Aschi el hammam... avec moi!“ (Geh mit mir ins 
Bad!) sagte er in einem komischen Gemisch von Arabisch 
und Französisch. — „El hammam said bezäff“ (es ist sehr 
gesund zu baden). Und dann lächelte er wieder. „Tres 
bien“, fügte er noch hinzu. 
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Wir gingen miteinander durch Täla, wo die Souks gerade 
geschlossen wurden; nach einigen Minuten erreichten wir 
die arabische Badeanstalt und stiegen die weiße Marmor- 
treppe hinauf. Als wir drinnen waren, pries ich mich 
glücklich, nicht allein, sondern in Begleitung eines Marok- 
kaners zu sein, denn ein hammam war etwas ganz ande- 
res, als ich es mir vorgestellt hatte, und ohne Rahmans 
Hilfe und freundliche Anleitung würde ich sicher, ohne 
es zu wissen, gegen die Regeln verstoßen haben. 
„Schuff!“ (Paß nun gut auf!) sagte er... Wir gingen 
durch einen langen schmalen Gang und kamen in einen 
großen hochgewölbten Raum mit Erhöhungen und Prit- 
schen; die Wände waren mit schönen Mosaiken in roten, 
blauen und gelben Farben verziert. Handtücher und far- 
big gestreifte Kleider hingen in einer Ecke zum Trocknen. 
Mitten im Raum stand ein schöner Wasserbehälter aus 
weißem Marmor, aus dem das Wasser in einem dünnen 
Strahl über den Rand plätscherte und in eine sechskan- 
tige Vertiefung im Fußboden hinuntertropfte. 
Rundherum waren Araber jeden Alters damit beschäftigt, 
sich an- oder auszukleiden; die Tür des großen Umkleide- 
raums ging unentwegt, und jedesmal, wenn ein Badegast 
hereinkam, grüßte er mit Salem aleikum. Sein Gruß 
wurde von allen mit Salem aleikum beantwortet. Ich 
folgte dem Beispiel Rahmans, setzte mich, nachdem ich 
die Schuhe ausgezogen hatte, auf eine der Pritschen; wir 
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begannen, uns auszukleiden. Es überraschte mich, daß 
keiner der vielen Badegäste dem Fremden (einem Ungläu- 
bigen) besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ich dachte un- 
willkürlich, ob sich ein Neger oder Araber im Adams- 
kostüm unter lauter weißen Menschen in einer Bade- 
anstalt Nordeuropas ebenso unbeachtet aufhalten könnte 
wie ich zwischen den Eingeborenen in dem arabischen 
hammam. 

Während wir uns auszogen, erzählte Rahman, daß es nur 
in Fez den Europäern erlaubt sei, das maurische Bad zu 
benutzen; in Marrakesch zum Beispiel war den Ungläu- 
bigen der Eintritt in el hammam untersagt, und in Städ- 
ten wie Meknes, Rabat und Salé hatten die Europäer 
ihre eigenen Badestuben, ebenso im Europäerviertel von 
Fez, in Ville Nouvelle. Hammam hat immer eine große 
Rolle bei den Arabern gespielt, und die Marokkaner 
gehen mindestens einmal in der Woche ins Bad... Jede 
Stadt, ob sie groß oder klein ist, selbst das elendste Dorf 
hat sein hammam. Der Gedanke des Dampfbades kam im 
Mittelalter vom Orient her nach Europa... 

Ein Bademeister mit gestreiftem Lendentuch brachte uns 
Holzpantoffeln und wickelte uns ein dünnes Leinentuch 
um den Leib. 

„Aschi!“ (Komm!) sagte Rahman und trat von der Er- 
höhung, wo wir uns ausgezogen hatten, herunter. Ich 


folgte ihm durch eine Tür, die in einen wohltemperierten 
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Raum führte; dort saßen einige Araber und ein paar 
Negerjungen und plauderten. Ein_hellbrauner Jüngling 
wurde von einem Barbier behandelt, der ihm vorsichtig 
mit Hilfe einer Salbe die Haare aus den Achselhöhlen 
und von anderen Körperstellen entfernte. Im nächsten 
Raum war die Hitze stärker, hier lagen nackte Gestalten 
herum und schwitzten... Die Luft war erfüllt von 
Dampf, Rauch und Menschenschweiß. 

Durch eine weitere Tür kamen wir in den eigentlichen 
Baderaum, in dem die Hitze einem anfangs die Haut fast 
verbrannte, doch man gewöhnte sich schnell an die dampf- 
gesättigte Luft... Eine Art wohliger Schläfrigkeit über- 
kam mich. Ein großer dunkelbrauner Araber führte Rah- 
man und mich in eine Ecke des großen Raumes, in der 
eine Menge Eingeborener in allen Farben — vom eben- 
holzschwarzen Neger bis zum kreideweißen Araber — an 
den Wänden entlangsaßen oder mitten auf dem Fuß- 
boden lagen. Das Lendentuch wurde uns abgenommen, 
und Rahman legte sich auf den brennend heißen Marmor- 
fußboden, der von unten her durch ein Holzkohlenfeuer 
erwärmt wurde. Ich muß gestehen, daß es einige Zeit dau- 
erte, bis ich mich entschließen konnte, mich an seine Seite 
zu setzen, geschweige denn zu legen... Wie das brannte! 
Der Bademeister merkte blitzschnell, wie der Dampf : 
mir zusetzte, er nahm einen Eimer eiskaltes Wasser und 
goß ihn über den Fußboden — das half. An den Wänden 
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hingen Leuchter aus buntem Glas, die das Licht wie weiche 
runde Sonnen in schimmernden, dampfenden Farbringen 
wiedergaben ... 

An den braunen und schwarzen muskulösen Körpern rie- 
selten die Schweißperlen herunter, und die Haut glänzte 
wie brauner Marmor im Regen. Die nackten Araber 
dösten vor sich hin, sie verbrachten die Zeit halb schlum- 
mernd, ohne sich im geringsten um die Stunden zu küm- 
mern. Einige waren sehr schön, sonnenbraun und wohl- 
gebaut; aber es waren auch Alte da, deren Rippen man 
zählen konnte. 

Der Bademeister schleppte nun große, massive Holzeimer 
mit kochendem Wasser herein, und während er sich an 
Rahmans Seite setzte, sagte mein Begleiter wieder: „Paß 
gut auf.“ Ich sah nun zu, wie der Bademeister anfıng, 
Rahmans schweißglänzende braune Glieder mit dem war- 
men Wasser zu waschen, bis der Eimer leer war. Danach 
kam ich an die Reihe; ich biß die Zähne zusammen ... 
Teufel noch eins, war das heiß! Man hatte die Empfin- 
dung, verbrüht zu werden. Als der Bademeister mit dem 
Abspülen fertig war, nahm er sich wieder Rahman vor, 
der mit einem schelmischen Ausdruck im Gesicht zu mir 
sagte: „Mezzian?!“ (Herrlich, nicht?!) Aber ich antwortete 
nicht und sah nur, daß er angefangen hatte, Rahman auf 
arabische Weise zu massieren. 

Das war eine Massage, die jede andere der Erde in den 
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Schatten stellte. Der kräftige junge Bademeister klatschte 
auf Rahmans Magen und Schenkel los, knallte bei jeder 
Bewegung die Hände zusammen, daß es indem großen 
Raum widerhallte. Dann walkte er Rahmans ganzes 
Muskelsystem durch, bis die einzelnen Partien gründlich 
weich wurden. Wenn der Bademeister seine Heftigkeit an 
Rahmans Rücken ausließ und ihn mit seiner ganzen Kraft 
zusammenpreßte, knackte es in seinem Körper. Die Knie 
wurden zusammengenommen und auf die Brust gebeugt, 
Rahmans Glieder krachten. Dann drehte er ihn um, 
kreuzte seine Beine und setzte sich darauf, und nun kam 
der Rücken an die Reihe. Er knetete alle Muskeln durch 
und bearbeitete Arme, Hals und Kopf... Da blieb keine 
Stelle an seinem Körper verschont. Dann legte er Rahman 
noch einmal auf den Rücken und begann seine Glieder 
abzureiben, die alte Haut wurde heruntergerieben und 
zu kleinen Würsten gerollt, die er ihm zur näheren Kon- 
trolle zeigte. 

Als die Massage überstanden war, brachte der Bade- 
meister frisches Wasser, das nicht so heiß war wie das 
vorige, und nun wusch er den Körper mit einem rauhen 
Badehandschuh ab. Nachdem er mit dem Abwaschen fer- 
tig war, folgte das Abseifen... mit Luxseife. Ein Be- 
hälter Wasser nach dem andern wurde über Rahman aus-: 
gegossen, der endlich nach Verlauf einer Stunde mit einem 


Ausdruck von Befreiung „Ah!“ sagte — und man durfte 
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annehmen, daß er nun rein sei. Danach bekam ich unter 
Rahmans kundiger Führung dieselbe Behandlung. Er 
sagte dem Bademeister, daß man einen Anfänger etwas 
vorsichtiger behandeln müsse, um nicht gleich seine Glie- 
der zu riskieren. Aber wie herrlich frisch fühlte ich mich, 
als der Bademeister später wieder das Lendentuch um 
mich wickelte! 

Wir gingen aus dem heißen Raum in die Badestube mit 
der temperierten Wärme, wo einige Araber und Neger- 
jungen in dem Bassin mit dem ständig rinnenden Wasser 
planschten. Hier bekamen wir eine herrliche kalte Dusche, 
und dann legten wir uns auf den Matratzen in ‚dem 
großen Umkleideraum zur Ruhe. 

Ein Knabe brachte feines, nach Rosen duftendes Ol und 
rieb uns den ganzen Körper damit ein. An einem Holz- 
kohlenfeuer saß ein alter Mann und kochte Kaffee; Rah- 
man bestellte zwei Tassen des kohlschwarzen Getränkes. 
Dann bot er sowohl mir als auch den herumliegenden 
Knaben und Männern Zigaretten an. Wir hatten den 
Höhepunkt erreicht! Der Kaffee setzte das Blut schnell 
in Bewegung, und das Herz schlug so leicht. Die Bade- 
gäste unterhielten sich in gedämpftem Ton, einige von 
ihnen schlummerten. Wenn die Tür zur Badestube auf- 
ging, hörte man aus der Ferne das Klatschen des Mas- 
seurs... Leute kamen und gingen, bezahlten am Ausgang 


und verschwanden über die Marmortreppe. 
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Als wir eine halbe Stunde geruht hatten, zogen wir uns 
an; Rahman bezahlte für uns beide 4 Francs! — eine 
Krone und zwanzig Øre für dreieinhalb Stunden Behand- 
lung von zwei Personen! 

In Ville Nouvelle bezahlen die Weißen ıo Francs, um 
eine Badewanne für eine halbe Stunde in Anspruch zu 
nehmen, so erzählte mir Rahman, während wir die Straße 
entlangschlenderten. Und mit tiefer Verachtung in der 
Stimme ließ er mich wissen, daß es eine Schweinerei sei, 
ein Bad in einer Wanne zu nehmen; man müßte lange 
nachher noch einen Ekel haben... Man bedenke, sich in 
seinem eigenen Dreck zu waschen! Etwas anderes ist es ja 
nicht; nein, man könnte noch Leute verstehen, die ein 
Brausebad nehmen... aber in einer Badewanne zu 
schwimmen in seinem eigenen abgewaschenen Fett und 
Dreck, uha, ... „da lobe ich mir el hammam“, sagte er. 
Wir kamen an einem maurischen Kaffee vorbei, und ich 
schlug vor, hier ein Glas Tee zu trinken, doch Rahman 
schüttelte den Kopf und sagte: „Nicht hier, laß uns nach 
Moulay Abdallah hinuntergehen ... ich sehe, mein Vater 
sitzt hier drinnen, dann kann ich nicht hineingehen.“ 
Rahman erklärte mir, daß es als höchst unpassend gelte, 
sich in ein Kaffee zu setzen und mit seinen Freunden und 
Bekannten zu plaudern, wenn der eigene Vater anwesend + 
sei; es verstößt ebenso gegen den guten Ton, mit ihm ins 


Bad zu gehen oder in seiner Gegenwart zu rauchen. 
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Wir schlenderten weiter an den großen grauen Mauern 
entlang durch Bab Bou Jeloud und erreichten das Ein- 
gangsportal von Moulay Abdallah, dem Vergnügungs- 
viertel, mit seinen Souks, Bordellen und Kaffeehäusern 
und der Moschee, Moulay Abd Allah, nach der der Stadt- 
teil seinen Namen hat. 

Eine altmodische Karosse hielt vor dem gewölbten Ein- 
gangsportal von Moulay Abdallah. Einige Europäer stie- 
gen aus, bezahlten den Kutscher und verschwanden unter 
dem Stadtbogen, wo drei alte Negerinnen unbeweglich 
vor ihren Strohmatten saßen, auf denen einige Schnecken- 
häuser, eine gekerbte Flasche, Knöpfe und rostige Nägel 
ausgebreitet waren... Sie waren Wahrsagerinnen aus 
dem Sudan. Man konnte sich von ihnen die Zukunft deu- 
ten lassen und eine Liebesmedizin kaufen, von der er- 
zählt wurde, daß sie selbst einen Greis in Liebe ent- 
brennen lasse. 

Rahman und ich schlenderten durch den Stadtbogen und 
kamen an ein paar kohlschwarzen Senegalnegern in 
Khakiuniform mit roten Zipfelmützen vorbei, die mit 
einigen durch ihre weißen Mützen leicht kenntlichen 
Unteroffizieren der Fremdenlegion schwatzten. Das Mi- 
litär hat nur gegen Vorweisung einer Karte des Komman- 
danten Zugang zu dem Stadtteil; keine uniformierte Per- 
son schlüpft ohne Erlaubnis des Militärkommandos durch 
die Pforte. Gerade als wir in die ersten Souks, in denen 
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das Licht der vielen Läden einen phantastischen Schimmer 
über das Volksgewimmel goß, hineinkamen, trafen wir 
sechs Männer, die mit großen Körben auf dem Kopf im 
Gänsemarsch gingen; sie wirbelten mit ihren großen 
Füßen so viel Staub auf, daß eine Wolke hinter ihnen 
stehenblieb, und verschwanden im nächsten Augenblick 
in dem Haus eines vornehmen Arabers. Während wir 
durch die erleuchtete Straße gingen, erzählte Rahman, es 
seien Sklaven mit einer Mahlzeit Kuskus und anderem 
Essen, das ihr Herr seinem Freund schickte. Wenn die 
Marokkaner nicht selber Wirt zu sein wünschen oder 
„anderswo engagiert“ sind, geben sie auf diese etwas 
eigentümliche Weise Gesellschaften füreinander ... 

Rahman und ich mußten uns mit den Ellbogen durch die 
Menge drängen, denn das Volk sammelte sich vor den 
kleinen Läden, wo man Limonade trank und Kuchen 
aß, der von Honig triefte, oder man stand vor einem der 
vielen Kaffees, wo ein uraltes Grammophon arabische 
Melodien kratzte, während die vielen Gäste laut schwatz- 
ten oder Karten spielten. Rahman nickte Freunden und 
Bekannten zu, und ein paar junge Marokkaner schlossen 
sich uns an. Der eine sprach vortrefflich Französisch, er 
erzählte, daß er zwei Jahre in Paris gewesen sei und es 
dort herrlich gefunden habe. Aber dann berichtete er von 
seinen Erlebnissen im alten Fez, von denen eines gewag- 


ter war als das andere. Märchen aus Tausendundeiner 
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Nacht! Er unterhielt sich königlich, wenn er nur erzählen 
konnte... Und dann müsse ich auf jeden Fall mit ihm 
und seinen Freunden die neuen Tänzerinnen, die aus 
Algier gekommen waren, sehen... Hm! — das war wohl 
eine Sache... Er schnalzte mit der Zunge und gab mir 
einen Puff in die Seite. Dann nahm er brüderlich meine 
Hand und schob mich buchstäblich so durch das Gewim- 
mel, daß wir jeden Augenblick nahe daran waren, einen 
ehrsamen Fassi entweder auf sein Hinterteil oder kopf- 
über und blindlings gegen eines der herumwandelnden 
Zeugbündel zu werfen — Frauen mit springlebendigen 
Augen hinter dem weißen Schleier. Einmal, als wir alle 
vier an so einem unförmigen Zeugbündel vorüberkamen, 
drehte sich Rahman um und sagte: „Schuff! bent Mezzian 
bezäff“ (Achtung — ein schönes Mädchen), und dann 
lachte er über das ganze Gesicht. Da ich aber nichts ande- 
res sehen konnte als einen unförmigen Zeughaufen und 
davon ausging, daß Rahman wohl kaum mehr erkennen 
könne als ich, sagte ich: „Wie in aller Welt kannst du 
sehen, ob so ein eingepacktes Geschöpf ‚mezzian‘ ist oder 
nicht? — Das einzige, was ich sehen konnte, war, daß sie 
keinesfalls schielte.“ 

„O mein Freund“, erwiderte Rahmans Gefährte im ver- 
traulichen Du, das die Araber nur bei großer Sympathie 
anwenden, „das lernst du noch, wenn du eine Zeitlang in 
Fez gewesen bist... Das sieht man an den Hacken!“ — 
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Darauf fragte ich nichts mehr; dies schien mir absurd und 
unmöglich, wenn man nicht ein geborener Fassi war. 
Wir schlenderten zu vieren weiter durch die schmalen 
Straßen, in denen eingeborene Soldaten in hohen Stiefeln 
mit klirrenden Sporen und himmelblauen Mützen vor 
den Eingängen zu kleinen niedrigen Räumen standen, aus 
denen die Luft dick voller Rauch herausquoll, und wo sie 
mit den weiblichen Einwohnern der Häuser plauderten. 
Beduinen mit mageren, von der Sonne ausgedörrten Ge- 
sichtern, in grobe Burnusse gekleidet, vornehme Marok- 
kaner in schönen Trachten, reizende Kinder jeden Alters 
mit großen dunklen Augen, eingeborene Juden, knall- 
schwarze Negerknaben mit bunten Halstüchern, Sklaven 
in allen Farbschattierungen und schmutzige Araber- 
jungen drängten sich in den schmalen Straßen. Wir 
glitten mit dem Strom über holperige Pflastersteine, wur- 
den von der Stelle gepufft oder gegen die gekalkten 
Hausmauern gestoßen, daß wir jeden Augenblick beinahe 
die Mädchen zerquetschten, die aufschrien, weil sie einen 
Europäer in Begleitung von vier Arabern sahen und so- 
fort mit der Möglichkeit spielten, zumindest eine Zigarette 
zu bekommen. Es gab Häuser in Massen und Mädchen zu 
Hunderten; ebenholzschwarze Negerinnen aus dem Sudan 
oder Senegal, Jüdinnen mit schwarzem Haar und Rouge 
auf den Backen, schokoladebraune Araberinnen, Misch- 
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linge mit schweren klirrenden Ringen um Handgelenke 
und Knöchel und Ouled-Näil-Frauen aus Algier... 

Mit einer scharfen Wendung blieben Rahman und seine 
Freunde stehen, wir befanden uns plötzlich in einem ge- 
dämpft erleuchteten Raum. Hier saßen eine Menge Ein- 
geborene jeden Alters — von zehnjährigen Knirpsen bis 
zu achtzigjährigen Greisen — und sahen dem Tanz eines 
jungen Mädchens zu. 

Wir gingen hinein und setzten uns mit in den Kreis; 
Rahmans Freund bestellte Krauseminztee, und ich merkte, 
‚ daß er zu mir hinschielte, um zu sehen, welchen Eindruck 
der Tanz des Ouled-Näil-Mädchens auf mich machte. Sie 
hatte nackte Arme und einen entblößten Bauch, um Len- 
den und Brust war gelber Seidenstoff gewunden; die 
Beine waren von langen weiten Hosen, die an den 
Knöcheln zusammengebunden waren, verhüllt. Ein paar 
Trommeln, eine Flöte und eine Art Violine lieferten die 
monotone Musik zu ihrem Tanz, der hauptsächlich dar- 
aus bestand, die Hüften in kreisenden Bewegungen zu 
wiegen, hin und wieder beugte sie sich ganz zurück, daß 
die Brust entblößt wurde; der Stoff glitt zur Seite, und 
das locker geknotete Haar löste sich... Es war eine bren- 
nende Leidenschaft in ihrem Tanz. Rahman und sein 
Freund verschlangen sie mit den Augen. Wenn sie sich in 


ruhigen Takten über den spiegelblanken Fußboden hin- 
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und herbewegte, lächelte sie, und ihre Zähne leuchteten 
blendend weiß in dem goldbraunen Gesicht. 

Hinter der Musik saßen andere junge Mädchen, kaum 
älter als 14 bis ı5 Jahre, die auf ihr „Auftreten“ 
warteten. 

Plötzlich hörte die Musik auf, und eine neue Tänzerin 
trat in den dichten Halbkreis, den die Zuschauer bildeten; 
dann setzten die Musikanten wieder ein. Rahman und 
seine Freunde schlürften ihren Tee und verfolgten inter- 
essiert die neue Tänzerin, die sich vor der bunten Ver 
sammlung in schlangenartigem Tanz wand... Fünt 
Tänzerinnen folgten nacheinander, ehe meine marokkani- 
schen Freunde mit der Ausbeute des Abends zufrieden 
waren und den Tee, den wir genossen hatten, be- 
zahlten... 

Als wir nach Hause gingen, verabredete ich mit Rahman, 
daß er mich am nächsten Tag abholte, um mich in ein 
Hotel nach Ville Nouvelle zu bringen, in dem eine däni- 
sche Zahnärztin während ihres Aufenthaltes in Fez 
wohnte. Er hatte mir schon früher am Abend erzählt, 
daß sie ausschließlich mohammedanische Frauen in ihrem 
Heim behandelte. Die Frau mußte ich kennenlernen. 

Bei Bab Bou Jeloud trennte ich midh von meinen drei 
Freunden und ging die letzten zehn Minuten von der 
Pforte aus allein nach Hause. Ich spazierte langsam durch 
die öden Souks, wo ein einsamer Bettler saß und an einer 
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Hausmauer schlief. — Die Lichter im Minarett der Kai- 
rouan-Moschee waren ausgebrannt, und der abnehmende 
Mond stand am sternenklaren Himmel... Irgendwo in 
der Ferne krähte ein Hahn... 

Am folgenden Morgen holte mich Rahman ab, und wir 
gingen miteinander nach Fez Djedid — dem neuen Fez — 
hinunter, an vielen Souks vorüber, die zu beiden Seiten 
der Hauptstraße lagen und teilweise mit Flechtwerk und 
Bambus überdeckt waren. Alle Augenblicke fuhren große 
grüne Autobusse durch die schmale Hauptstraße von Ville 
Nouvelle zu der Pforte von Bou Jeloud; sie wirbelten 
so viel Staub auf, daß man einen Moment ganz geblendet 
war. Wir kamen an einem hammam vorbei und an den 
beiden Moscheen des Stadtteils, die Djama Beida und 
Djama Hamra genannt werden — der Farbe des Mina- 
retts entsprechend: die weiße und rote Moschee. Kinder 
und Frauen holten aus einem der schönen mosaik- 
geschmückten Brunnen in alten Benzinkannen Wasser. In 
den kleinen Kaffees saßen Leute, die hellgrünen Tee aus 
hohen Gläsern oder schwarzen Kaffee aus kleinen Tassen 
tranken, und andere standen vor den Schlächterläden und 
betasteten das ausgestellte Fleisch; bei den Arabern, die 
Honig und andere süße Sachen verkauften, schwirrten die 
Fliegen über den offenen Siruptöpfen. Ab und zu rum- 
pelte eine alte Karosse mit einem großen weißen Sonnen- 
verdeck durch die Hauptstraße, in der der Staub finger- 
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dick lag; in der Karosse saßen vornehme marokkanische 
Damen in mehrere Schichten feinsten Seidenstoffes ein- 
gehüllt... 

Rahman hielt einen der vielen Wasserverkäufer an, die 
mit einem Ziegenfellsack auf dem Rücken umhergingen; 
mit einer blankpolierten Glocke klingelten sie und riefen: 
„el ma! .... el ma!“ (Wasser! — Wasser!) Es war fürchter- 
lich heiß, und wenn man nur zehn Minuten gegangen 
war, brannte einem die Kehle vor Durst; wir kauften 
jeder einen Schluck Wasser und tranken ihn aus dem 
blankpolierten Messingbecher, der zur Aussteuer des 
Wasserverkäufers gehörte. Rahman bezahlte wie immer, 
wenn wir miteinander ausgingen — dann war ich sicher, 
daß ich nicht übers Ohr gehauen wurde —, einen halben 
Sou für jeden. 

Wir kamen nach Mellah hinein — zum Judenviertel; man 
merkte sofort den Unterschied, denn hier bot sich ein ganz 
anderes Straßenbild. Obwohl wir viele Araber trafen, 
waren die meisten Menschen, die wir sahen, Juden; und 
obwohl ihre kleinen Läden viel Gemeinsames mit den 
Souks von Medina in Fez el Bali hatten, formte sich das 
Leben hier ganz anders... Hier war Unruhe, Gerede und 
Geschrei, jeden Moment wurde man von einem Schuh- 
bandverkäufer belästigt oder von einem Judenjungen mit 
Baskenmütze und grau gestreiften kurzen Hosen am Arm 
ergriffen; dadurch wollte er unsere Aufmerksamkeit auf 
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den vielen wohlfeilen Kram lenken, der in seiner Bude 
ausgestellt lag. Jüdinnen, von denen -die meisten unför- 
mig fett waren, watschelten mit bis an den Rand mit 
Gemüse und Waren gefüllten Körben auf dem Kopf um- 
her, und ein großer Neger schleppte ein Bündel Hühner, 
die an den Beinen zusammengebunden waren, an uns 
vorbei. In den kleinen dunklen Speisehäusern, von denen 
die meisten im Keller lagen, saßen herrliche Shylocktypen 
in allen Auflagen; ein penetranter Gestank von gebrate- 
nen Fischen drang aus den Restaurants; auf den ausge- 
tretenen Treppenstufen saßen junge Mädchen vor offenen 
Holzkohlenfeuern und rösteten die auf dünne Eisenstäbe 
aufgespießten Fleischstücke... 

Schuljungen in kurzen Hosen, die nackten Beine in San- 
dalen und eine Tasche unter dem Arm, schlängelten sich 
durch das Gedränge, in dem man ab und zu den Schim- 
mer eines schönen Gesichts wahrnahm. In einem Pfand- 
leihgeschäft stand ein Haufen Araberjungen mit ein paar 
zerschlissenen europäischen Hosen und einem schadhaften 
Regenschirm. Laut und hitzig feilschten sie mit dem alten 
Juden, der sich nicht darauf einlassen wollte, ihr Angebot 
anzunehmen. Einige dunkelhäutige Soldaten mit buntem 
Turban und hochroten Hosen tauschten Zigaretten beim 
Tabakhändler. Quer über der Straße, in Höhe des ersten 
Stocks, hing Wäsche zum Trocknen. 
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Ein gebeugter Greis mit langem weißem Schnurrbart trieb 
einen mit Mauersteinen beladenen Esel durch die Menge. 
Die älteren grauhaarigen Juden trugen lange schwarze 
Kaftane, und auf dem Kopf hatten sie winzig kleine 
schwarze Käppis; die meisten von ihnen gingen barfuß, 
einige hatten Sandalen an den Füßen. Aber die jüngere 
Generation war europäisch gekleidet; sie trugen Jacketts 
mit Westen, gesprenkelte Schlipse, weichen Hut, hellgelbe 
Schuhe und weite Beinkleider... 

Die Juden in Marokko werden von den Rechtgläubigen 
als noch unreiner als die Europäer betrachtet, und es wird 
erzählt, daß Allahs beschirmende Hand das Haus eines 
Marokkaners für 32 Tage verläßt, wenn ein Jude es be- 
treten hat; ebenso wie eine Moschee eine ganze Woche 
lang geschlossen bleibt und jeden Tag gewaschen und ge- 
reinigt wird, wenn zufällig ein Hund hineingelaufen ist. 
Die Israeliten in Marokko danken es den Franzosen, daß 
sie dort in Frieden leben. Die Judenfrage hat sich bereits 
auch in Algier als brennend erwiesen. Vieles deutet dar- 
auf hin, daß sie eines schönen Tages große Schwierig- 
keiten hervorrufen wird. Allein, daß die Juden in der 
Handelswelt für die Araber eine scharfe Konkurrenz dar- 
stellen, genügt, um den glimmenden Funken des Hasses 
zu heller Flamme zu entzünden. Seit die Karthager im 
nördlichen Afrika ihre Kolonien gegründet haben, wan- 
dern die Juden ins Land. Später, mit der Massenaus- 
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wanderung während der Inquisition Spaniens, schlich sich 
noch ein großer Teil hinein. 

In früheren Tagen — ehe die Franzosen, die nun zwischen 
Arabern und Juden als Stoßdämpfer wirken, das Land 
betraten — hatten die Rechtgläubigen besondere Regeln 
angegeben, die von den Söhnen Israels befolgt werden 
mußten: Ein Jude durfte unter keinen Umständen einem 
Araber direkt ins Gesicht sehen. Wenn ein Israelit auf 
einem Esel ritt, mußte er, bevor er an einem Rechtgläu- 
bigen vorbeikam, absteigen, was faktisch bedeutete, daß 
er sich in der Stadt niemals auf einen Esel setzen konnte, 
um zu reiten. Er mußte immer zuerst ausweichen, wenn 
er auf der Straße oder auf Landwegen zu Fuß ging — 
und endlich durften die Juden niemals ihre Hände unter 
ihrem Kaftan versteckt halten. 

Heute wird das Judenviertel von dem marokkanischen 
Scheich El Ihoud regiert, der von einem tribunal rabbini- 
que, das aus drei Rabbinern besteht, unterstützt wird. 
Mellah, das zwischen Fez Djedid und Ville Nouvelle 
liegt, hat nicht weniger als 17 Synagogen, und die zwei 
wichtigsten: Serfati und die Synagoge des Fasiine können 
Hunderte von Israeliten aufnehmen. Es gibt viele Schu- 
len, unter anderem eine große Rabbinerschule, wo im 
Talmud unterrichtet wird; der israelitische Friedhof liegt 
an der Grenze von Ville Nouvelle... Mellah ist eine 
Stadt für sich, mit eigener Apotheke, eigenen Hotels und 
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Familienpensionen, Läden, Restaurants, einer Post, zwei 
Kinos, Bordellen, einer Bank, Autovermietungen, Schläch- 
tereien und Bäckereien... 

Auf der anderen Seite der Place du Commerce, außerhalb 
Mellahs, läuft der große breite Boulevard an modernen 
Villen im Hochhausstil nach Ville Nouvelle. Rahman hielt 
einen der großen grünen Autobusse an, der um den Platz 
rollte, wir wollten in die Europäerstadt, Sie ähnelt ganz 
und gar Casablanca, nur mit dem Unterschied, daß man 
hier mit der Bauerei noch nicht annähernd soweit ge- 
kommen war wie in „Casa“. Der Bus sauste über die 
Place Lyautey und durch den Boulevard Générale Poey- 
mirau zur Place de France, wo die Leute im Freien vor 
den Restaurants saßen und vor dem Frühstück ihren 
Aperitif einnahmen. Hier gibt es große Läden mit hyper- 
modernen Fassaden in grünem und schwarzem Marmor 
und mit Namensschildern aus Neonröhren über den Ein- 
gängen; sie alle werden über die Mittagszeit mit Eisen- 
schlössern zugemacht. Araberjungen laufen schreiend mit 
den ersten Nachmittagsausgaben der Lokalzeitungen 
durch die Straßen. 

Die Sonne brannte glühend heiß auf den blank geschliffe- 
nen Asphalt. 

Auf der Place de France stiegen wir aus, und der Bus 
rollte weiter den Boulevard hinunter zu den Baracken der 
Fremdenlegion, die außerhalb der neuen Stadt liegen. 
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Als wir in das Vestibül des „Hötel de la Paix“ kamen, 
liefen wir der dänischen Zahnärztin, von der Rah- 
man mir schon erzählt hatte, direkt in die Arme. In 
gebrochenem Französisch stellte Rahman Frau Eva Hallas 
aus Tanger vor. Ihr Aussehen war typisch dänisch; ihr 
goldblondes Haar bewies deutlich ihre nordische Ab- 
stammung, und ihre Kleidung war schick wie die einer gut 
angezogenen Pariserin. Im Anfang der "Unterhaltung 
sprach Frau Hallas nur mit Schwierigkeiten Dänisch, aber 
dann verschwanden allmählich die vielen Fremdwörter, 
die sie voll Unbeholfenheit ihrer Muttersprache bei- 
mischte; sie hatte jahrelang nicht Dänisch gesprochen. 
„Wie schön, daß ich einen Landsmann treffe, der in Me- 
dina wohnt“, sagte sie, „ich interessiere mich selber leb- 
haft für Marokkos alte Kultur, und ich beneide Sie, daß 
Sie im alten Fez wohnen können. Ich habe auch wahn- 
sinnige Lust dazu, aber — ich bin ja nur eine Frau, und 
der Klatsch hier in Ville Nouvelle ist unbeschreiblich; es 
war wirklich reizend von Rahman, Sie mit hierher zu 
bringen.“ 

Während wir alle drei in das geräumige Restaurant des 
Hotels gingen, um miteinander zu frühstücken, fragte sie 
mich nach Dänemark. Frau Hallas interessierte sich auch 
lebhaft für die Lage in Abessinien, wo zwei ihrer Kol- 
legen eine große Praxis unter den Eingeborenen in Harrar 
hatten. Wir sprachen über alles zwischen Himmel und 
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Erde, und Frau Hallas erzählte, daß ihr Mann, der vor 
fünf Jahren gestorben war, eine Zahnklinik in Tetuan 
— Spanisch-Marokko — gehabt habe; während er seiner 
Arbeit bei den männlichen Patienten in der Klinik nach- 
ging, besuchte sie in Medina die weiblichen marokka- 
nischen Patienten in den festungsartigen Häusern. Da es 
keine weiblichen Zahnärzte gegeben habe, sagte sie, konn- 
ten die mohammedanischen Frauen niemals ihre Zähne 
instand gesetzt bekommen. Wie bekannt ist, darf kein 
fremder Mann eines Arabers Allerheiligstes — seinen 
Harem — betreten, ebenso dürfen die Frauen der vor- 
nehmen Häuser dieses nicht verlassen. 

Frau Hallas erzählte viele merkwürdige Geschehnisse, die 
sie als Zahnärztin in den fünfzehn Jahren, die sie in 
Marokko wohnte, erlebt hatte. Sie war sozusagen die erste 
weiße Frau, die die steilen Straßen in der Bergstadt Xauen 
betreten hatte, die damals von den spanischen Truppen 
mit Gewalt für die Weißen geöffnet wurden. Sie folgte 
dem Regiment nach Ceuta, und als der Kommandierende 
General erfuhr, daß sie Zahnärzthin sei, bekam sie bei dem 
Eroberungszug der Spanier im Riffgebirge genug zu tun; 
dost hauste der grausame Abdel Krim, der den Soldaten, 
wenn sie Zahnschmerzen hatten, die Zähne ausriß. 

Ich wollte Frau Hallas gerade bitten, mir etwas von dem 
Leben hinter den Mauern eines Harems zu erzählen, als 


sie die Hände zusammenschlug und ausrief: „Um Gottes 


73 


willen, es ist ja 4 Uhr vorüber, in einer Viertelstunde fährt 
mein Bus nach Tanger. Seien Sie so gut und helfen Sie mir 
mit den Koffern, Rahman. Sie stehen draußen im Vesti- 
bül!“ Und dann sagte sie zu mir gewandt: „Sie müssen 
mich wirklich entschuldigen! Ich hatte ganz vergessen, 
Ihnen zu erzählen, daß ich heute nach Tanger heimfahre. 
Die Zeit ist so schnell vergangen; aber kommen Sie her- 
auf, um mich zu besuchen, es ist so wunderbar am Mittel- 
meer um diese Jahreszeit. Dann will ich Ihnen gern etwas 
von der Seite des marokkanischen Lebens erzählen, die 
kein weißer Mann jemals Gelegenheit hat kennenzu- 
lernen.“ 

Als Rahman und ich an der Autobusstation in Ville Nou- 
velle von der sympathischen dänischen Zahnärztin Ab- 
schied genommen hatten, beschlossen wir, nach Bab F’touh 
zu fahren, wo Rahman mir den größten mohammeda- 
nischen Kirchhof zeigen wollte. Wir fuhren mit einem 
kleineren Bus, der mit verschleierten Frauen, mit Juden, 
Arabern und vereinzelten Europäern überfüllt war. Wir 
kamen an einem amerikanischen Tierhospital für miß- 
handelte Esel vorbei und an der riesengroßen Hoch- 
spannungsanlage, die den Strom für ganz Fez und Um- 
gebung lieferte. Etwas davon entfernt lag eine uralte 
Wasserleitung vom Jahre 1221, die noch in Gebrauch war. 
Der Weg schlängelte sich aufwärts, und auf der einen 
Seite hatte man eine wunderbare Aussicht über das ganze 
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Fez el Bali, das tief unten in dem mächtigen Tal lag. Auf 
der andern Seite lagen flache rotgelbe Abhänge, mit 
Olivenbäumen bewachsen. Überall standen große Kak- 
teen mit stacheligen Früchten; der Staub bedeckte die 
fingerdicken Blätter. Auf dem Gipfel des steilen Abhangs 
lag ein altes Fort, ein Kasbah, wie ein Adlerhorst auf dem 
Felsgipfel; der verwitterte Turm und die Bastion reckten 
sich gähnend leer gegen den wolkenlosen Himmel. 

Bei Bab F’touh begann die route de Fez, das heißt der 
Weg, der bald oben, bald unten acht Kilometer lang um 
Fez el Bali herumläuft; aber Rahman und ich stiegen vor 
der malerischen Pforte aus, die eine der vielen Eingänge 
zu der grauen Mauer bildet, die das alte Fez einschließt. 
Ihr gerade gegenüber lag der Kirchhof, wo soeben ein Be- 
gräbnis stattfand. Wir standen einen Augenblick in ge- 
bührendem Abstand und sahen, wie die gelbbemalte 
Holzbahre am offenen, Grabe, das an allen vier Seiten 
gekälkt war, zur Erde niedergelassen wurde. Eine grüne 
Seidenfahne, die die verhüllte Leiche bedeckt hatte, wurde 
fortgenommen, und einige Männer trugen den Toten von 
der Bahre in das Grab. Große flache Steine wurden dar- 
übergelegt, und ein alter Mann zitierte den Koran. Wäh- 
rend das Grab mit Zement und Erde zugedeckt wurde, 
murmelten die Umstehenden Aliahs und Mohammeds 
Namen. Die Prozession, die dem Toten zu seiner letzten 
Ruhestätte gefolgt war, löste sich noch auf dem Kirchhof . 
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auf, nachdem jeder einzelne zwei Männer, die in einigem 
Abstand standen, auf beide Wangen geküßt hatte. Dies 
waren, wie Rahman mir erklärte, die nächsten männ- 
lichen Verwandten des Verstorbenen. 

Auf dem Kirchhof, einem ungeheuer großen Gelände, 
wuchsen wilde Blumen, und jede Grabstätte war mit 
einem Stein ohne Inschrift versehen. An einigen Stellen 
saßen Leute auf den Gräbern und schwatzten miteinander, 
ein paar schmutzige Jungen spielten zwischen den Steinen 
Haschen ... 

Unten an der Pforte von Bab F’touh kreischten die Brem- 
sen eines Autos; ein Schafhirt lief die unendliche Reihe 
der erschreckten Tiere entlang und versuchte, die ganze 
Herde beieinanderzuhalten. 

Rahman und ich-kamen an einer 'Töpferwerkstatt vorbei, 
in der der Vater und zwei junge Söhne saßen: jeder vor 
einer tellerrunden Scheibe, die sich in sausender Fahrt 
rundherum drehte, während der große graue Tonklumpen 
auf ihrer Mitte unter den geschickten Händen der Töpfer 
nach und nach Form annahm. Mit Hilfe eines rührend 
primitiven Mechanismus dreht der Töpfer mit dem Fuß 
die Scheibe unter dem roh zusammengehauenen Arbeits- 
tisch. Von dem Ofen, in dem die Töpfe gebrannt werden, 
stieg ein schwarzer Rauch in die Luft; vor der armseligen 
Strohhütte des Töpfers standen Hunderte von Krügen, 
Schalen, Töpfen und Schüsseln aus gebranntem Ton in 
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Reih und Glied. Etwas von der Töpferei entfernt 
lagen große Olivenhaine und fruchtbare Felder, auf denen 
der Bauer hinter seinem primitiven Holzpflug ging. In 
der Ferne sah man die blauen Konturen der Berge schim- 
mern, die breite, blankgefahrene Straße wand sich wie 
eine glänzende Schlange durch die Landschaft und ver- 
schwand am Horizont ... 

Gleich an der Innenseite der Torwölbung von Bab F’tou 
lag ein Kaffee, in das wir hineingingen. 

Auf den ausgebreiteten Strohmatten saßen Leute und 
unterhielten sich oder spielten Karten, andere rollten sich 
Zigaretten, die sie sich mit einem Span am Holzfeuer an- 
zündeten; zwei junge Neger gingen herum und schenkten 
Kaffee ein. Rahman bestellte Krauseminztee für sich 
und für mich schwarzen Kaffee. Dann plauderte er etwas 
mit den herumsitzenden Marokkanern. Das Kaffeehaus 
ist der Klub der Araber; sie haben kein häusliches Leben, 
wie wir es kennen, vor allem wohl auf Grund der Stel- 
lung der Frau. Im Kaffee trifft man seine Freunde, trinkt 
Kaffee und Tee, raucht und spielt Karten, hier begegnet 
sich arm und reich, der vornehme und wohlhabende 
Grundbesitzer mit dem zerlumpten und armseligen Ziegen- 
hirten, und wenn der Abend hereinbricht, kommt der 
Märchenerzähler und setzt sich auf seinen Platz, eine 
kleine Erhöhung im Raum. Er erzählt Geschichten von 


Geistern und Prinzessinnen und zitiert Tausendundeine 


77 


Nacht, die am meisten geschätzten Märchen der moham- 
medanischen Welt ... 

Ein Junge schrie plötzlich durch das Kaffee: „Sidi Hara- 
zem! Sidi. Harazem!“ — Und da er meiner ansichtig 
wurde, fügte er hinzu: „Dernier bus, Sidi!“ 

Sidi Harazem war der Name für eine kleine Oase mit 
warmen Quellen, die 15 km von Fez el Bali entfernt lag. 
Ein paar Araber erhoben sich, bezahlten beim Hinaus- 
gehen dem alten schnurrbärtigen Wirt ihre Zeche und 
begaben sich zu dem Bus, der schon mit surrendem Motor 
wartete. Die Dunkelheit war hereingebrochen, und da ich 
für den Abend nichts Besonderes geplant hatte, schlug ich 
Rahman vor, zu den warmen Quellen hinauszufahren. 
„Oua, krah!“ (O.K.!) sagte er, und so fuhren wir. 

In sausender Fahrt ging es über die breite Landstraße, bis 
nach einigen Minuten der Chauffeur plötzlich in einen 
Seitenweg einbog, der an einem Abgrund entlanglief. Auf 
der anderen Seite erhoben sich wie eine riesengroße 
Mauer steile Felsen. Wir rumpelten dahin — der Kühler 
dampfte, das Auto keuchte im ersten Gang weiter. Wie 
eine alte Sardinenbüchse kreischte und quietschte es in 
allen Fugen um die Wette mit seinen „Eingeweiden“, die 
aus Berbern mit ihren Frauen bestanden und die, während 
sie hin und her geschüttelt wurden, den harten Ausdruck 
in ihren verwitterten Gesichtern nicht verloren. Es waren 


außer Rahman und mir noch vier gemütliche, fette, un- 
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verkennbare Fezbewohner mit im Bus. Der Mond stieg 
hinter der rotgelben Höhe auf der andern Seite des Ab- 
grundes hinauf, aber ich hatte keine Zeit, das Panorama 
zu betrachten; meine Augen hingen wie gebannt an den 
Unebenheiten des Weges, die einem in der Stockdunkel- 
heit doppelt so groß vorkamen als bei Tageslicht. Der 
Chauffeur saß über das Steuerrad gebeugt und hatte ge- 
nug zu tun, den Wagen auf dem Wege zu halten ... der 
nicht weit vom Abgrund entfernt war. In dem Augen- 
blick, als er mehr Licht brauchte, streikten die Schein- 
werfer. Wir humpelten und rumpelten, und die ı5 km 
kamen uns wie 30 vor. Ab und zu mußte der schmutzige 
Chauffeur aussteigen, um nachzusehen, ob wir uns noch 
an den Weg hielten und wie weit es noch ins Himmel- 
reich wäre. Endlich nach einer kleinen Stunde Fahrt er- 
reichten wir das kleine Berberdorf, wo die warmen 
Quellen hinter der Oase versteckt lagen; wir waren mürbe 
und gut durchgeschüttelt ... 

Der Mond stieg höher, und die vielen Dattelpalmen stan- 
den scharf gezeichnet gleich dunklen Silhouetten gegen den 
hellen Abendhimmel. Rund um die Stelle, wo das Auto 
hielt, lag eine Strohhütte neben der andern. Vor einigen 
brannten offene Feuer, und aus der Stockfinsternis einer 
Hütte leuchtete die Glut einer Zigarette. Die Berber, die 


mit uns von Bab F’tou gekommen waren, schlenderten 
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heim zu ihren Hütten. Wir andern gingen zur Oase hin- 
unter. 

Die hohen Palmen neigten ihre Blätter leicht schaukelnd 
im Abendwind, die Grashüpfer sangen, und die Frösche 
quakten in den Gräben, die die Oase kreuz und quer 
durchziehen. Groß und unendlich lagen die bebauten Fel- 
der zu beiden Seiten des kleinen Palmenhaines. Tiefe 
Stille herrschte überall. 

Wir gingen den weichen lehmigen Steig, der durch eine 
schmale Gasse führte, entlang. Eine große, fette Ratte 
lief an uns vorbei in ihr Loch. Weit in der Ferne hörte 
man einen Esel schreien. Eine Eule schwebte lautlos durch 
die Luft und setzte sich auf einen Baum mit grotesk ge- 
krümmten Zweigen ... 

Plötzlich standen wir in der Oase vor einem schimmernd 
weißen, kuppelartigen Bau, der in dem magischen Mond- 
schein doppelt weiß aussah: es war das Grab des heiligen 
Marabu, des Sidi Ali ben Harazem. 

Mitten durch die Oase lief ein klarer Bach, und hinter 
dem heiligen Grab stand ein großes gemauertes Bassin, 
in dem das Wasser grün leuchtete. In dem kleinen Ge- 
bäude, das als Mausoleum errichtet war, befand sich eben- 
falls ein Bassin, in dem man undeutlich einige badende 
Männergestalten unterschied. Daneben lag eine Grotte 
und draußen noch ein See mit kristallklarem Wasser; am 


Gestade entlang wuchsen riesengroße Farnkräuter, und 
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Verschleierte Frau vor der Moschee des 
heiligen Idris. Sie steht vor der ‚Öffnung, 
in welche die Gläubigen das Opfergeld für 


die Moschee einwerfen. 


Junges Arabermädchen, das jeden Abend 


in einem der vielen kleinen Cafes, wie man 
sie überall in Medina findet, die marok- 
kanischen Männer mit ihrem Tanz entzückt. 


Der große Autobus macht an der Grenze zwischen der franzö- 
sischen und spanischen Zone halt, bevor er von Fez nach Tanger 
am Mittelmeer weiterfährt, 


Alter Araber mit seinem geduldigen Esel vor einem Photo- 
graphengeschäft in der internationalen Stadt. 


die schlanken Palmen überdachten die spiegelblanke Fläche. 
Vor der Grotte waren geflochtene Strohmatten ausge- 
breitet, und hier begannen Rahman und die vier Fassier 
sich auszukleiden; sie falteten ihr Zeug zu Bündeln zu- 
sammen und legten es neben ähnliche, die schon dort 
waren. Dann setzten sie sich nieder, brannten sich eine 
Zigarette an, und bald war die Unterhaltung im Gange. 
Aus dem überdachten Bassin drinnen hörte man die Ba- 
denden planschen, und aus einer Hütte oben tönten die 
tiefen Klänge einer Rohrflöte; man roch das brennende 
Holz eines offenen Feuers. Große breitblättrige Kakteen 
wuchsen überall ... Im Gras lief ein Tier vorüber. 
Während die vier Marokkaner und Rahman in gedämpf- 
tem Ton plauderten, begann ich mich ebenfalls auszu- 
kleiden. Als ich meine Sachen auch zu einem Bündel zu- 
sammengelegt hatte, erhoben sie sich, und einen Augen- 
blick später wälzten wir uns alle sechs in dem herrlich 
warmen kristallklaren Wasser des Sees. Vom See aus 
führte ein unterirdischer Gang in die Grotte, und plötzlich 
verschwand Rahman unter dem Wasserspiegel; er tauchte, 
und man sah deutlich in dem klaren Mondlicht seinen 
braunen Körper geschmeidig in den unterirdischen Gang 
gleiten. Weg war er! 

Plötzlich tönte aus der Grotte ein Gebrüll, und kurz dar- 
auf kam Rahman am gegenüberliegenden Ufer des Sees 


wieder zum Vorschein. Er sprang mit einem gewaltigen 
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Sprung auf mich zu, tauchte auf und stammelte endlich 
hervor: „Schluff! Sidi el Habbib und sein Bruder sind mit 
einem Freund in der Grotte ... aschil!“ Dann kroch er 
wieder ans Ufer und rief: „Fissa! Fissa!“ (Beeile dich! Be- 
eile dich!), so als ob er Angst hätte, daß ich es mir ent- 
gehen lassen könne, seinen Freund Sidi el Habbib kennen- 
zulernen. 

Als ich in die Grotte hineinkam und mich an die Dunkel- 
heit gewöhnt hatte, sah ich Sidi el Habbib, der gerade 
dabei war, einen Knaben im Wasser unterzutauchen. In 
dem Augenblick aber, als er mich sah, gab er den Jungen, 
der heftig spuckte und pustete, frei. 

„Labash! Labash!“ rief Sidi el Habbib vom Bassin her- 
auf, „das ist ja herrlich, daß Sie herausgekommen sind. 
Finden Sie es nicht wunderbar hier?“ Ich sprang zu ihm 
ins Wasser, und kurz darauf kamen die vier fetten Ma- 
rokkaner auch hinein, so daß wir eine ganze Gesellschaft 
bildeten. Es zeigte sich, daß Sidi el Habbibs Bruder, der 
in dem dunkelsten Teil der Grotte auf einem Felsvorsprung 
versteckt gesessen hatte, die vier Fetten kannte. In der 
nächsten halben Stunde tummelten wir uns in dem herr- 
lich warmen Wasser wie ausgelassene Kinder, erst als wir 
todmüde waren, zogen wir uns wieder an. Wir legten uns 
platt auf die Strohmatten, zündeten uns Zigaretten an 
und sahen in den Mond und den sternenklaren Himmel. 


Während wir uns ausruhten und vor uns hindösten, er- 
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zählte mir Sidi el Habbib ben Mohammed, daß das 
Wasser in dem See der Grotte und dem großen Bassin 
eine Temperatur von 39 Grad Celsius hätte und daß es 
wegen verschiedener Mineralien und Gaskarbonid sehr 
heilsam sei. Die Stätte sei geheiligt, da der alte Sidi Ali 
ben Harazem zum „Marabu“ erhöht worden war, das 
heißt zum Heiligen. Er war übrigens ein alter Herr: 1164 
Dogmatiklehrer für die islamischen Studenten in Ka- 
rouiine-Medersa in Fez. Daher suchen vor allem die 
Studenten seine Grabstätte auf, baden in den warmen 
Quellen und glauben, auf diese Art mehr „Geist“ zu be- 
kommen, um ihre Studien leichter vollenden zu können. 
Sidi el Habbib erzählte weiterhin, daß die Studenten 
glauben, Sidi Ali ben Harazem sei während der Vor- 
lesungen in Karouiine-Medersa immer „unsichtbar“ vor- 
handen und sein „baraka“ trage das Wissen der arabischen 
Lehrer. Leo Africanas hat die Stätte beschrieben, die da- 
mals nach einem Heiligen jener Zeit hamman Khaoulane 
benannt wurde. 

Als wir ausgeruht waren, gingen wir durch die Oase und 
kamen auf einem andern Wege wieder hinaus. Vor ein 
paar baufälligen Hütten stand ein kleiner lachsfarbener 
Wagen. Sidi el Habbib schloß die Tür auf, bat die ganze 
Gesellschaft einzusteigen und setzte sich ans Steuer. Die 
vier Fetten quetschten sich hinten zusammen, der eine 
nahm den Jungen auf den Schoß; Rahman und Sidi el 
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Habbibs Bruder teilten sich einen der Klappsitze, und ich 
saß neben Sidi el Habbib ... Wir rollten aus dem Berber- 
dorf hinaus und kamen auf den gefährlichen Weg, der 
der einzige ist, der von der Landstraße zu der Oase führt. 
Als wir auf die breite asphaltierte Hauptverkehrsstraße 
kamen, drehte Sidi el Habbib den in dem „Studebaker“ 
eingebauten Radioapparat an, und mit Musik aus Tou- 
louse ging es in sausender Fahrt durch Fez el Bali nach 
Bab Bou Jeloud hinein. Weiter konnten wir nicht kommen, 
denn in Medina selbst darf man nicht fahren. Die vier 
fetten Fassier nahmen herzlichen Abschied von Sidi el 
Habib, und wir andern schlenderten durch Täla, wo wir ` 
schnell ein Kaffee fanden. Als wir eine halbe Stunde lang 
bei einem Glas Krauseminztee gesessen hatten, erhob 
sich Sidi el Habbib, um mit seinem Bruder und dem 
Knaben nach Hause zu gehen. Alser mir die Hand reichte, 
sagte er: „Komm morgen abend mit Rahman zu mir zum 
Essen, ich erwarte einige meiner Freunde. Au revoir!“ 
„Ench’ allah!“ antwortete ich, der marokkanischen Höf- 
lichkeitsform entsprechend (Wenn Allah es will!). 


bag 


Der Tag war glühend heiß gewesen, und erst als die 
Sonne untergegangen war, atmete man auf. Fez ist im 
Sommer nicht schön, der Staub liegt in dichten Schichten 
in den schmalen Souks. Die Hitze ist unerträglich, und der 
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Gestank der willkürlich weggeworfenen Abfälle ist so 
stark, daß man ihn auf weite Entfernung riecht, das 
Thermometer steigt oft auf 42 Grad Celsius, und wer nur 
irgend kann, bleibt, während die Luft vor Hitze flimmert, 
zwischen zwölf und vier zu Hause. Die arabischen Häu- 
ser haben mit Rücksicht auf diese unleidliche Wärme hohe 
Zimmerdecken, auch der große viereckige Garten mit dem 
plätschernden Springbrunnen bringt Kühlung. 

Auf der Straße machen die Wasserhändler gute Geschäfte, 
doch das Gedränge in den vielen Souks beginnt eigentlich 
erst um die Nachmittagszeit. In den Sommermonaten ist 
die Stadt über Mittag wie ausgestorben. Nur die armen 
und heimatlosen Bettler liegen im Schatten der rotgelben 
Mauern und schlafen auf der nackten Erde, während die 
Fliegen, eine der schlimmsten Plagen in Fez, zu Hun- 
derten um die in unfaßbar schmutzige Lumpen gehüllten, 
verkrüppelten Gestalten schwirren. Viele Läden schließen 
ihre Rolläden, und die Inhaber leisten sich auf ihren 
Warenhaufen ein Mittagsschläfchen. Erst wenn die Schat- 
ten sich wieder schirmend über Gassen und Straßen legen, 
öffnet der Händler seinen Souk wieder, das Volk drängt 
auf die Straßen hinaus, die Bettler strecken ihre Glieder 
und beginnen ihre Rundtour zu den Häusern der Reichen, 
arme Kinder und Frauen versammeln sich vor dem male- 
rischen Brunnen, um Wasser zu holen, die Sklaven satteln 
das Pferd ihres Herrn für den täglichen Ausritt, vornehme 
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Marokkaner besuchen einander oder treffen sich in einem 
der vielen Kaffees ... Fez lebt wieder auf. 

Rahman und ich spazierten durch die Straßen, nickten 
dem Fruchthändler zu, der mich jeden Tag mit Manda- 
rinen, Weintrauben und Gemüse versorgte, und kauften 
dann bei dem gemütlichen Araber ein Paket Zigaretten 
an der Ecke der Place Nejjarine. Inzwischen war das Ge- 
dränge schon ungeheuer geworden. Plötzlich kam ein 
Leichenzug vorbei, und die Leute wichen ehrerbietig zur 
Seite. Er schlug glücklicherweise denselben Weg wie wir 
ein, und Rahman ergriff die Gelegenheit, um mich in das 
Gefolge hineinzudrängen. Die Leidtragenden gingen sin- 
gend hinter der gelben Bahre, die von sechs Mann auf den 
Schultern getragen wurde. 

Als wir Sidi el Habbib ben Mohammeds Haus erreicht 
hatten, wurden wir von der alten zahnlosen Negerin her- 
eingelassen, der Gastgeber selber empfing uns im vier- 
eckigen Garten. In dem Salon mit dem großen Himmel- 
bettsaßen schon die andern Gäste, vier ältere Marokkaner. 
Sidi el Habbib stellte mich seinen Freunden, die alle lange, 
schönklingende Namen hatten, vor. Als wir uns auf die 
seidenbezogenen Matratzen gesetzt hatten, klatschte er in 
die Hände, und ein ungewöhnlich häßliches Mädchen kam 
mit einem Messingbecken, einer Seifenschale, einem Hand- 


tuch und einem Kupferkessel in den Salon. 
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Sie setzte das Becken auf den Fußboden vor einem der 
Marokkaner hin, und nachdem er seine Hände mit Seife 
eingerieben hatte, spülte sie sie mit Wasser aus dem 
Kupferkessel ab. Das schmutzige Wasser wurde im Messing- 
becken aufgefangen, dann reichte sie ihm das Handtuch, 
und während er sich abtrocknete, ging sie zum nächsten 
Gast. Als sie auch mit Rahman und dem Hausherrn fertig 
war, trug sie das „Waschgestell“ wieder hinaus und kam 
kurz darauf mit sieben gestreiften Handtüchern, von 
denen sie jedem eines über die Knie breitete, zurück. Als 
ich diese Form des Händewaschens vor dem Essen sah, er- 
innerte ich mich an Rahmans Ausspruch über die Euro- 
päer, die sich in ihrem eigenen Dreck waschen. 

In Europa pflegen die Gäste an einen mit schimmerndem 
weißem Tischtuch, schönem Porzellan, Silber und ge- 
schliffenen Gläsern gedeckten Tisch zu kommen; in Ma- 
rokko jedoch ist das anders. 

Hier fand man keine Andeutung von „service“, außer 
einem Eßtisch im Salon, in welchem wir, nachdem wir die 
Schuhe, wie es Sitte ist, ausgezogen hatten, mit unter- 
geschlagenen Beinen hockten. Ich war jedoch mit den 
marokkanischen Bräuchen schon so bekannt, daß ich wußte, 
was da kommen würde; ein Uneingeweihter aber hätte 
sich nicht träumen lassen, daß die Gesellschaft, die nun 
‚plaudernd in dem großen Salon saß, nur auf das Essen 
wartete. 
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Das häßliche Mädchen kam vom Garten wieder herein, 
gefolgt von einem ganz jungen Negermädchen, und stellte 
einen niedrigen, runden, ungemalten Tisch vor uns auf. 
Das Negermädchen legte einen Stapel runder flacher Brote 
auf den Tisch, die Sidi el Habbib mit einem Messer in 
vier Stücke schnitt und an die Gäste verteilte. Etwas 
später kam das Mädchen wieder mit einer großen roten 
Tonschüssel, die bis zum Rand mit einem Gemüsegericht 
gefüllt war, auf dem dampfend vier gekochte Hühner 
lagen. Sie stellte die Schüssel mitten auf den Tisch, Sidi 
el Habbib und seine burnusgekleideten Gäste krempelten 
ihre Armel bis zum Ellbogen hinauf, ich zog die Jacke 
aus, rollte meine Hemdsärmel auf, und nun ging es ans 
Essen ... 

„Bismillah!“ (In Allahs Namen!) sagte Sidi el Habbib 
und tauchte mit einem Stück Brot in der Hand in das Ge- 
müsegericht; wir folgten seinem Beispiel. Bald war die 
Mahlzeit im Gange: Wir brachen Brotstücke ab, tauchten 
sie in die Sauce, fischten grüne Blätter heraus oder rissen 
uns ein Stück Fleisch von den herrlich weichen Hühnern 
ab, die so heiß waren, daß man sich die Finger jedesmal 
verbrannte. Die Hühner waren nicht zerteilt, es war Sache 
des Gastes, die besten Bissen zu finden. Zu einer marok- 
kanischen Mahlzeit werden weder Teller noch Bestecke 
gereicht. Wenn sich der Gastgeber besonders höflich gegen 


mich oder gegen einen anderen der Gäste erweisen wollte, 
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riß er ein Bein oder ein Stück weißes Brustfleisch ab und 
legte es dem Gast gegenüber auf den Rand des Ton- 
gefäßes. Ab und zu erwischte Rahman einen herrlich fetten 
Bissen und legte ihn neben mich auf den Tisch. „Küll!“ 
(Iß) sagte er — aber ich paßte scharf auf, damit ich mich 
nicht satt aß, denn ich wußte, daß noch viele Gerichte 
folgen würden, und daß es eine Beleidigung für den Wirt 
war, wenn man nicht von allen Gängen nahm. Wir nagten 
die Knochen ab und legten sie auf den ungemalten Tisch. 
Als wir vier von den großen Hühnern aufgegessen hatten 
und keiner mehr davon wünschte, klatschte Sidi el Habbib 
in die Hände, und die beiden Sklavinnen kamen mit 
einem neuen Tongefäß herein. Sie nahmen das Hühner- 
gericht weg und stellten den neuen Gang auf den Tisch. 
Auf einem kleinen Messingserviertisch mit kurzen 
Beinen wurden zwei große Porzellanschalen mit Wasser 
hereingebracht. Wir tranken alle aus derselben Schale, die 
von Gast zu Gast herumging; der Wirt trank zuletzt. 
Das nächste Gericht war Schaffleisch, das mit Salatblättern 
und Erbsen zusammen gekocht war. Darauf folgte eine 
Art gebratener Fleischklöße mit Spiegeleiern, die in einer 
rotgelben fetten Sauce schwammen. Das vierte Gericht 
war das arabische Hackfleisch, das aus gekochtem, fein- 
gehacktem Schaffleisch, weißen Bohnen, Oliven, Zitronen- 
scheiben und gehackten Mandeln besteht. 

Es wurde allmählich schwierig, für all dies Platz zu schaf- 
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fen, der Magen begann zu streiken; in Marokko jedoch 
füllt man sich voll, bis man nicht mehr kann. Als das 
fünfte Gericht auf den kleinen Holztisch gesetzt wurde, 
gehörte eine fast übermenschliche Anstrengung dazu, noch 
weiterzuessen, obgleich die farcierten Hühner in Tomaten- 
sauce mit vielen starken Kräutern wunderbar zubereitet 
waren. 

Die Anwesenden rülpsten ab und zu während der Mahl- 
zeit, was eigentlich nicht so verwunderlich war; jedesmal 
jedoch, wenn einer laut gerülpst hatte, murmelte er gleich 
hinterher: „Hamdullah!“ (Gelobt sei Allah!) 

Als wir gut zwei Stunden gegessen hatten, ohne viele 
Worte zu wechseln, folgte der berühmte Kuskus, eine von 
Marokkos Spezialitäten. 

Nachdem die Sklavin den strohgeflochtenen Deckel von 
dem runden Tongefäß abgenommen hatte, kam eine hohe, 
kegelförmige Pyramide aus weißer Grütze, die an Reis 
erinnerte, zum Vorschein. Der Kuskus besteht aus Manna- 
grütze, der Rosinen, Erdnüsse, Zucker und Zimmt bei- 
gemischt sind. Es war jedoch nicht einfach, mit drei Fin- 
gern einen Klumpen Mannagrütze zu formen und in den 
Mund zu bekommen, es gehört Übung dazu. Mein auf- 
merksamer Wirt bemerkte meinen verzweifelten Kampf, 
nur ein einziges Stück Grütze an den Mund zu führen, 
und schaffte mir sofort einen Löffel herbei. Mein Appetit 
hatte jedoch so nachgelassen, daß es mir schwer wurde, 
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auch nur einen Mundvoll von dem schweren Kuskus hin- 
unterzuwürgen. Ich atmete erleichtert auf, als der Nach- 
tisch endlich serviert wurde. Ich nahm einen der dünnen, 
honigfetten Kuchen, legte ihn auf den Tisch und rülpste 
laut, um mein Wohlbehagen sowohl dem Wirt als den 
Gästen gegenüber kundzutun, selbstverständlich vergaß 
ih nicht „Hamdullah“ hinterher zu murmeln. Dann 
machte ich den Abschluß mit dem Honigkuchen. Gleich 
darauf kam das Mädchen mit dem „Waschgestell“, das 
wieder zwischen den Gästen herumgereicht wurde. Weiß 
Gott, es war notwendig, sich nach dieser zweieinhalb- 
stündigen Schwelgerei die Hände zu waschen. 

Das andere Mädchen brachte auf einem Tablett Gläser, 
Zucker, Krauseminzblätter und den Teetopf herein und 
stellte alles vor Sidi el Habbib hin. Der kleine Junge, den 
ich am ersten Tage, als ich sein Haus besuchte, gesehen 
hatte, folgte ihr mit kochendem Wasser, um den unum- 
gänglichen Krauseminztee zuzubereiten. Rahman bot 
Zigaretten an, und bald war die Unterhaltung in vollem 
Gange; sie wurde nur ab und zu durch einen lauten 
Rülpser unterbrochen, dem das gemurmelte „Hamdullah“ 
folgte. In einer Ecke des Salons stand ein großes Radio. 
Einer der Gäste erhob sich, stellte auf „Radio-Maroc“ 
ein; eine halbe Stunde lang lauschten wir nun einer von 


Militärmusik aus Rabat begleiteten arabischen Sendung, 
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während wir in halb liegender Stellung auf den seide- 
bezogenen Matratzen ruhten und verdauten. 

Von der Decke warfen bunte Glaslampen ein gedämpftes 
Licht in den Salon. Wir tranken ein Glas Tee nach dem 
andern; der Knabe brachte von dem Holzkohlenfeuer im 
Garten frisches kochendes Wasser, legte neue Blätter in 
den Kessel, schlug Zucker in Stücke und reichte den fertig 
zubereiteten Tee Sidi el Habbib, der ihn einschenkte. In 
einer kleinen Schale standen braune Reiskuchen, die aus 
Eau-de-Cologne zubereitet waren — aber man war glück- 
licherweise nicht mehr verpflichtet, davon zu essen. Rah- 
man stopfte vier bis fünf Stücke in sich hinein, daß sein 
Atem zuletzt vollständig parfümiert roch. 

Als wir uns etwas erholt hatten, beschlossen wir, nach 
Mellah ins Kino zu gehen, um einen ägyptischen Film mit 
arabischen Schauspielern zu sehen. Einer der Gäste mußte 
zu dem Fest eines Freundes, dessen Sohn beschnitten 
worden war. Ich hatte wirklich Mitleid mit diesem armen 
Mann, denn wenn man Rahmans Beschreibung Glauben 
schenken konnte, wurde bei dem Beschneidungsfest eines 
vornehmen Araberknaben den Gästen unendlich viel Essen 
serviert. Die Marokkaner müssen einen Straußenmagen 
haben... 

Nach diesem Mittagessen bei Sidi el Habbib lebte ich drei 
Tage ausschließlich von Tee und Früchten, und Rahman 
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konnte dies überhaupt nicht verstehen. Er liebte wie alle 
seine Landsleute, viel zu essen. 

Nach der Vorstellung in dem primitiven Kino gingen wir 
in ein Kaffee, wo man immer endet, wenn man mit Ara- 
bern ausgeht. Die Nachtluft in Fez el Bali war drückend, 
und während wir Kaffee tranken, erzählte ich Sidi el 
Habbib von meinem Zusammentreffen mit der dänischen 
Zahnärztin; ich schlug ihm vor, mit nach Tanger zu 
fahren. Die Hitze in Fez war kaum noch auszuhalten, 
deshalb schien es mir besonders angebracht, einen Ab- 
stecher an die Küste zu machen, wo es auf jeden Fall 
kühler war als in Fez. Und ehe fünf Minuten vergangen 
waren, hatten wir den Zeitpunkt, an dem wir alle drei 
nach Tanger fahren wollten, auf drei Tage später festge- 
setzt. Sidi el Habbib wollte uns selber in seinem großen 
Wagen hinauffahren und über eine Woche dort bleiben, 
um zu baden. Er hatte Freunde, die in dem alten Kasbah 
wohnten. Sicherlich würden sie für ihn und drei seiner 
Frauen mit ihren Sklavinnen, die er mit dem Zuge vor- 
ausschicken würde, eines ihrer Häuser zur Verfügung 
stellen. 

Daraufhin gingen wir zur Place du Commerce hinunter 


und telegraphierten nach Tanger. 


* 
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Dieinternationale Stadt 


Ist man in Tanger angekommen und wünscht, in Ruhe 
gelassen zu werden, so kaufe man sich eine spanische Zei- 
tung und setze sich mit dieser vor der Nase an einen Tisch 
in einem der vielen Kaffeehäuser, sehe hochmütig und un- 
nahbar aus, bestelle einen Café con leche und starre auf 
die dichtbedruckten Zeilen der Zeitung — einerlei, ob 
man Spanisch versteht oder nicht. 

Denn Gott gnade einem Neuangekommenen, der mit 
einem Blick beweist, daß er sich für die Umgebung inter- 
essiert — was ein Neuling selbstverständlich tut, denn 
wozu sonst sollte er nach Tanger gekommen sein? In die- 
sem Fall ist er nämlich im Laufe von weniger als dreißig 
Sekunden von einer Heerschar von Schuhputzern, Händ- 
lern, Fremdenführern und Bettlern umgeben, die alle auf 
der Lauer nach einem „job“ für klägliche Bezahlung 
liegen, ebenso wie der Haufen von mehr oder weniger 
zweifelhaften Individuen, die buchstäblich über einen her- 
fallen, wenn man bei der Einfahrt in den Suezkanal in 
Port Said an Land steigt. 

Aber eine spanische Zeitung kann wie gesagt Wunder 
tun... Ich habe es selber ausprobiert. Weder englische, 
skandinavische noch amerikanische Touristen werden sich 
in Tanger in ein Kaffee setzen und in einer spanischen 


Zeitung lesen. Also ist man — nach der geldgierigen Auf- 
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fassung dieser Heerscharen — kein Tourist. Und man 
wird in Frieden gelassen, während die Schuhputzer, 
Händler, Fremdenführer und Bettler hastig Kurs auf 
einen besseren „Gegenstand“ nehmen — mit ausgeprägter 
„ Touristenkleidung‘“! 

Dieses ist als guter Ratschlag gemeint für alle, deren 
Weg an Nordafrikas kosmopolitischer Stadt vorbeiführt, 
die die schönste Lage am blaugrünen Atlantischen Ozean 
hat, eine prachtvolle Aussicht über die Straße von Gibral- 
tar nach Südspaniens violetten Bergen... 

Tanger ist eine der ältesten Städte Marokkos. Die alten 
Phönizier ließen sich hier nieder, und schon zu Hannibals 
Zeiten wurde die Stadt angelegt. Zur Römerzeit wurde 
sie von Octavian als Freistadt erklärt, und ihre Ein- 
wohner bekamen später das römische Bürgerrecht. Im 
Jahre 429 kamen die Vandalen und nach ihnen die Byzan- 
tiner. Die altchristliche Kultur mußte jedoch im achten 
Jahrhundert vor dem siegreich aufsteigenden Halbmond 
weichen. Das ganze Mittelalter hindurch gebot der Islam 
eigenmächtig über die Stadt, bis die Europäer mit Ka- 
nonen, Kirche und Kreuz wieder zurückkamen. 

Zuerst kamen die Portugiesen, dann die Spanier — später 
die Engländer. Der Islam wurde wieder Herr und herrschte, 
bis im Jahre 1844 die Franzosen die Stadt bombardierten 
und ihre Festung schleiften. Seit dieser Zeit haben Musel- 
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manen, Christen und Juden Seite an Seite in Tanger ge- 
lebt, wie es der alte Stadtteil zeigt, der das Gepräge einer 
intimen Vermischung von islamischer und südspanischer 
Kultur trägt. Von der sehr kosmopolitischen Bevölkerung 
sind 30000 Mohammedaner, 12 000 Juden und eine ähn- 
liche Anzahl Spanier, außerdem einige wenige tausend, 
die Nationen aller Welt angehören, Engländer, Skandi- 
navier, Franzosen, Italiener, Griechen, Portugiesen, Ar- 
menier aus dem Kaukasus, Türken und Neger, die letzte- 
ren aus dem Senegal, Chinesen, Inder, Volk aus den Bal- 
kanländern und unbestimmbare Mischlinge aus allen 
Nationen. 

Tangers bunte Bevölkerung macht sie eben zu jener inter- 
nationalen Stadt, einem Sammelpunkt für Reiche, Tou- 
risten, Abenteurer, politische Flüchtlinge und betrübliche 
geldlose Existenzen. In „Petit Socco“ — dem Zentrum 
der Stadt, trifft man sie alle, hier schwirren alle Sprachen 
der Welt durcheinander. Marokkaner und Rifkabylen in 
stark farbigen Burnussen und gestreiften Chelabas sitzen 
in orientalischer Erhabenheit und trinken in den arabi- 
schen Kaffees süßen Krauseminztee, junge Spanier mit 
olivenfarbiger Haut und glänzendem schwarzem Haar 
gestikulieren eifrig über dem ewigen Café con leche, und 
englische Touristen nippen zur Erwärmung ihren Tee, 
während sie das pulsierende Leben wahrnehmen, welches 
das „Gran Café Central“, das für Tanger die gleiche 
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Wenn in Moulay Idris Markttag ist, sammelt sich das 
Volk auch auf den Dächern, um das Leben unten auf 
dem großen Markt zu verfolgen. 


Aussicht über Moulay Idris — der heiligen Stadt in Marokko. 
Moulay Idris hat für die Marokkaner dieselbe religiöse Bedeutung 
wie im östlichen Orient Mekka für die Araber. 


Djema el Fna — der ungeheure Marktplatz in Marrakesch, der 
Sammelpunkt von Nordafrika, mit dem Koutoubia-Minarett, 
dem Wahrzeichen der Oasenstadt, im Hintergrund. 


Rolle spielt wie das „Cafe de la Paix“ in Paris, um- 
brandet. | 

Jüdische Schuhputzer machen gute Geschäfte bei den 
gut gekleideten Spaniern, deren Schuhe immer so glän- 
zen müssen, daß man sich darin spiegeln kann. Ein ge- 
reizter amerikanischer Tourist hingegen, der den Trick 
mit der spanischen Zeitung noch nicht gelernt hatte und 
über die Zudringlichkeit eines Schuhputzers wütend ge- 
worden war, warf mit einem wohlgezielten Tritt das 
ganze Schuhputzgestell mit samt der Kasse um, daß das 
Geld in die Volksmenge rollte. Kleine, schickgekleidete 
Französinnen mit knallroten Lippen flirten ungeniert mit 
einigen jungen Engländern, die karierte Jacketts und graue 
Flanellhosen anhaben, und ein dickbäuchiger türkischer 
Hotelier trinkt in Gesellschaft von ein paar vor Schmutz 
starrenden Griechen schwarzen Kaffee mit Anisette. Vor 
dem Kaffee und zwischen den Tischen laufen nacktbeinige 
Araberjungen und bieten spanische, französische und aus- 
ländische Zeitungen an. 

„Le petit Marocain“, „Ahora!“ -— und „La Vigie Maro- 
caine“, und „Estampa“ schreien die schmutzigen Jungen 
aus voller Kehle. Ab und zu ergreift einer die Gelegen- 
heit, um vom Tisch eines Gastes ein Stück Zucker ver- 
schwinden zu lassen, und über das ganze Gesicht grinsend 
hat er sich im nächsten Moment aus dem Staub gemacht. 


Dann wird mitten in dem ganzen Durcheinander ein 
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merkwürdiger Aufzug sichtbar. Eine ältere Dame und 
zwei junge Mädchen reiten auf Eseln vorüber. Es sind 
Touristen von dem großen P. & O.-Dampfer, der soeben, 
von einer Weltreise zurückgekehrt, mit einer Ladung 
hungriger Globetrotter im Hafen eingelaufen ist. Hinter 
den Eseln kommt zu Fuß mit langen gravitätischen 
Schritten der „Touristen-Papa“, der offensichtlich auf das 
erste „orientalische Erlebnis“ seiner Familie, in Afrika 
auf Eseln zu reiten, stolz ist. 

Selbstverständlich wirkt dieser Aufzug auf die Einge- 
borenen lächerlich. Die Europäer, die in Marokkos Städ: 
ten wohnen, gebrauchen entweder ihre Beine oder ein 
Automobil; nur die arabischen Bauern vom Lande, von 
der Campagne, benutzen Esel zum Transport von Waren 
oder zum Reiten. Aber das ganze „Petit Socco“ hat oft 
Gelegenheit, über die Eselsritte ahnungsloser Touristen zu 
lächeln. Es vergeht nämlich kaum ein Tag, ohne daß 
Tanger von einem der großen Luxusdampfer angelaufen 
wird, die zwischen Europa und dem Osten verkehren, 
oder die nur eine Rundreise durch das Mittelmeer gemacht 
haben. Die Besuche der Touristen tragen daher auch dazu 
bei, Tanger das Gepräge einer internationalen Stadt 
zu geben. 

Aber in Kasbah, dem altarabischen Stadtteil, wird das 
Leben unberührt von europäischem Einfluß weitergelebt. 
Hier schlendern die Araber durch die schmalen gewunde- 
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nen Straßen, die oft wie Treppen angelegt sind, da die 
Stadt an steile Berghänge gebaut ist; Kasbah bildet einen 
vollständigen Kontrast zu dem neuen französischen Stadt- 
teil, der erst — ebenso wie in Casablanca — in den letz- 
ten Jahren aus der Erde aufschoß. Auch in Tangers Ville 
Nouvelle sausen die lachsfarbenen Automobile durch die 
breiten Boulevards, wo ein hochhausartiger Bau neben 
dem andern aufragt. Kaffees, Kabaretts und Dancings, 
große Luxushotels, Kinos mit riesenhaften Reklamen und 
eine Unzahl teurer Geschäfte bewirken, daß man sich wie 
in einer europäischen Großstadt fühlt, obwohl die neue 
Stadt nur eine Viertelstunde Wegs von dem alten male- 
rischen Tanger entfernt liegt. 

Die Engländer halten sich hier, wie an vielen andern 
Stellen im Ausland, gesondert auf; sie wohnen auf dem 
großen Plateau, Marchan, das außerhalb der Stadt liegt. 
Hier steht eine große Villa neben der andern. Die schönen 
Vorgärten sind in der Regel von einer Mauer oder einer 
Kaktushecke umgeben. Doch abgesehen von einzelnen 
maurischen Villen sind die meisten Häuser in modernem 
Hochhausstil ausgeführt. 

Auf dem Weg nach Marchan liegt auch ein großer Palast, 
der niemals fertiggebaut wurde, da der Eigentümer, ein 
amerikanischer Jude, kein Geld mehr hatte. Der Stil ist 
eine rätseihafte Mischung von marokkanischer Baukunst 
und einem Nichts. Das bemerkenswerteste daran ist, daß 
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der Bauherr die Fassade mit einem großen, in schreienden 
Farben gemalten Schild ausgeschmückt hat, auf dem steht: 
Benguiat’s Palast, damit niemand in Tanger im Zweifel 
sein möge, wer den häßlichen Kasten hätte bewohnen 
sollen. Nun steht das halbfertige Haus leer, und das 
Schild ruft ständig mahnend den Namen des Juden über 
die Stadt. 

Nicht weit davon entfernt liegen die Gesandtschaften der 
Großmächte. Tanger ist die Gesandtschaftstadt für ganz 
Marokko; daß gerade diese Stadt mit Diplomaten so gut 
versorgt ist, ist auf die alten Tage zurückzuführen, da die 
marokkanischen Sultane keine „ungläubigen“ Gesandten in 
den Mauern von Fez zu haben wünschten. Alle Verhand- 
lungen zwischen dem Sultan von Marokko und den Ver- 
tretern fremder Mächte gingen schriftlich vor sich. Und 
wenn man den Orient ein wenig kennt, kann man sich 
gut vorstellen, wie sich die Herren vor Verzweiflung und 
Raserei die Haare gerauft haben, wenn sie von Seiner 
Majestät eine eilige Antwort haben mußten und ihm die 
Sache nicht persönlich vortragen konnten. Es geschah 
nämlich recht oft, daß Seine Majestät den entsandten 
Kurier ein halbes Jahr in Fez warten ließ — ja, manch- 
mal, wenn die Sache den marokkanischen Sultan nicht 
interessierte oder ihm nicht behagte, kam er überhaupt 
nicht zurück... 

In Tanger merkt man keinen großen Unterschied zwi- 
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schen Sonn- und Werktagen, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil es nicht weniger als drei Festtage in der 
Woche gibt: nämlich Freitag, den Festtag der Mohamme- 
daner, Sonnabend, den der Juden, und Sonntag, den Fest- 
tag der Christen. Die restlichen vier Wochentage sind 
Werktage, werden jedoch abwechselnd von mohamme- 
danischen, jüdischen, katholischen, protestantischen oder 
anderen Festtagen unterbrochen, so daß man das ganze 
Jahr faktisch Werktag und Feiertag zugleich hat... Es 
kommt nur darauf an, in welchem Stadtteil man sich 
aufhält! 

Und ebenso wie es drei feststehende Festtage gibt, findet 
man drei verschiedene Post- und Telegraphengebäude: 
das englische, das spanische und das französische, das 
letztgenannte hat eine Unterabteilung, die „Poste cherif- 
fien“ genannt wird, nämlich die marokkanische Post. Jede 
Post hat selbstverständlich ihre eigenen Briefmarken, und 
so gibt es auch drei Arten gangbarer Münzen: franzö- 
sische Francs, spanische Pesetas und eine arabische Münze 
hassani. Aber auch die übrigen Geldsorten der Welt sind 
in Tanger gleich gut. 

Es gibt ein englisches, ein spanisches und ein französisches 
Krankenhaus; außerdem ein Missionshospital, das jedoch 
wenig Zulauf hat, da man dort mehr Gewicht auf die 
Seele legt als auf die Heilung des Körpers... Auf jeden 


Fall halten sich die mohammedanischen Kranken von ihm 
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fern, obwohl es eigentlich beabsichtigt war, daß gerade 
sie dort behandelt werden sollten. Statt dessen suchen sie 
jedoch die eingeborenen Ärzte auf, die täglich auf „Grand 
Socco“ — dem großen Marktplatz — mit ihren merk- 
würdigen Ingredienzien sitzen. Man kann bei ihnen pul- 
verisierte Schlangenhaut kaufen oder Skorpione, die in 
einem Mörser zerstoßen sind, um Wunden zu heilen; zer- 
brochenes Glas von diesem oder jenem Moscheefenster 
hilft wunderbar gegen Rheumatismus, wenn es in einem 
Beutel auf die schmerzende Stelle gelegt wird und man 
sich gleichzeitig mit etwas ranziger Butter einschmiert. 
Gewundene Bockshörner neben Vogelaas, alle möglichen 
Kriechtiere zwischen unbestimmbaren Kräutersäften liegen 
vor dem schwarzen Medizinmann zum Verkauf ausge- 
breitet. Längst hat er das Missionshospital aus der Kon- 
‚kurrenz geschlagen, wo man den Leidenden nur Psalmen- 
gesang vorsetzt. Die Bäuerinnen, die jeden Tag mit ihren 
Gemüsen, Blumen, Tonwaren und grobem Zeug nach 
„Grand Socco“ kommen, haben, wenn sie zum Beispiel 
Zahnschmerzen haben, keine Verwendung für die Psalm- 
gesänge der Ungläubigen; sie benutzen daher den Markt- 
‘tag, um den Mann mit den Wunderkuren zu konsul- 
tieren... Auf jeden Fall singt er nicht, aber er zaubert, 
und was das bedeutet, kann man verstehen. 

Auf „Grand Socco“ ist das Leben so bunt, daß man kaum 
glauben kann, daß man sich in einer europäisierten Stadt 
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aufhält. Die Berberfrauen mit ihren enorm großen Hüten, 
die mit dicken blauen Samtschnüren garniert sind und sie 
vor der Sonne schützen, sind in überwiegender Mehrzahl. 
Sie prägen das Bild des Marktes, der von den schönsten 
Blumen, allen Gemüsesorten des Südens, heimgewebten 
groben Stoffen aus dem Rifgebirge, riesengroßen Melonen, 
Mandarinen, Orangen und andern Früchten strotzt. Auf 
Strohmatten bei den Ständen der arabischen Fischer und 
ihren Frauen liegen Fische mit roten, grünen, gelben und 
blauen Schuppen, große schwarze Hummer und Woll- 
krabben winden sich neben durchsichtigen Krebsen und 
gallertartigen Tintenfischen in den letzten Zuckungen. 

Einige Frauen handeln mit arabischen Schönheitsmitteln: 
Henna zum Färben von Händen und Füßen, Lippenrot 
und schwarzem Pulver zum Färben der Augenbrauen in 
kleinen ausgehöhlten Bambusrohren, daneben in verschie- 
denen Flaschen Liebesmixturen. Ein schmutzig gekleideter 
Araber hat sich an die Seite eines „Schönheitsladens“ ge- 
setzt, vor sich eine Sammlung des unglaublichsten Plun- 
ders: alte Benzin- und Olkanister, entzweigeschlagene 
Flaschen, elektrische Fassungen, ein paar Fahrradgriffe, 
drei Paar Schuhe ohne Sohlen und ein Paar ohne Ober- 
leder, aber mit Sohlen, ein Paar lange Hosen, an denen 
das eine Bein halb abgerissen ist, rostige Nägel und 
Schrauben, etwas Stahldraht und eine alte Schafshaut, an 
der die Wolle’längst abgeschlissen ist... ein wunderlicher 
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„Kramladen“. Man denkt unwillkürlich: wer kann bei 
ihm etwas kaufen!? - 

Kleine Araberjungen schleppen bis an den Rand gefüllte 
Strohkörbe mit Gemüse, Federvieh und Früchten umher... 
Sie sind „die Laufjungen‘“ der europäischen Damen und 
versorgen die Küche. Es ist jedoch kein ungewöhnlicher 
Anblick, europäische Damen ihre Einkäufe auf „Grand 
Socco“ selbst machen zu sehen, und jeden Tag steht ein 
ganzes Heer Araberjungen mit großen Körben bereit, um 
einen Schilling damit zu verdienen, daß sie die Waren 
nur zum Haus in Tanger bringen. Die Teppichhändler 
versuchen ebenfalls, ihre bunte Ware unter der Menschen- 
menge abzusetzen, und diejenigen, die in „Grand Socco“ 
die schönsten Teppiche aus Xauen im Rifgebirge kaufen, 
bekommen sie um den zehnten Teil von dem, was in 
„Petit Socco“, wo die Touristen sich aufhalten, verlangt 
wird. 

Auch der orientalische Märchenerzähler fehlt nicht in dem 
bunten Bild des Volkslebens auf „Grand Socco“, und in 
seiner Nähe stehen in einem dichten Kreis Araber, Spa- 
nier, Franzosen, Engländer und Angehörige anderer Na- 
tionen, um einem Schlangenbändiger zuzusehen, der mit 
Todesverachtung mit ein paar großen schwarzen Schlan- 
gen und einem dicken gefleckten Python spielt, während 
sein Gehilfe wie ein Besessener auf eine flache Trommel 


schlägt oder auf einer wimmernden Flöte bläst. Nach 
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jeder Nummer geht ein kleiner Bursche mit glattrasiertem 
Kopf und langer Haarflechte mit einem Teller herum, und _ 
die Zuschauer legen alle für den Gaukler eine Kupfer- 
münze hinein. 

Hoch über „Grand Socco“ liegt das große Luxushotel 
„Villa de France“, von dem man eine wunderbare Aus- 
sicht über die Straße von Gibraltar und über Tangers 
prachtvollen Strand hat. Im Sommer ist Tanger die Bade- 
stadt für Fez, und alle vornehmen und reichen Marok- 
kaner ziehen in der wärmsten Zeit aufs Land. Hinter dem 
Hotel liegen die wilden Rifberge, wo die Berber es so 
viele Jahre lang verstanden, dem europäischen Einfluß 
standzuhalten, bis ihr stolzer Führer, Abdel Krim, ge- 
fangen und nach Reunion verbannt wurde. 

In seltenen Fällen kann man den Exsultan von Marokko, 
Abd el Aziz, ganz allein durch die Straßen der Stadt spa- 
zieren sehen. Er hat überhaupt keine Macht mehr, er ist 
nur noch dem Namen nach Sultan. Aber die Gläubigen 
beugen sich ehrerbietig vor ihm in den Staub und küssen 
seine Kleider... Ein Fremder in seinem eigenen Land, 
das nun von Großmächten regiert wird. 

Wenn die Glocken von der katholischen Kirche den 
Sonnenuntergang einläuten und die Mohammedaner sich 
in der Moschee zum Gebet versammeln, wenn der Muezzin 
von dem schönen mosaikgeschmückten Minarett Allah an- 


ruft, wundert man sich darüber, daß so viele Nationen, 
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die hier auf einem Punkt versammelt sind, den Frieden 
schaffen konnten, der über Tanger herrscht, der ewig alten 
und ewig jungen Stadt — an der Pforte des unruhigen 


Europas. 
kag 


Ein junger blonder Mann, braun von der Sonne des 
Südens, saß mir im „Gran Café Central“ gegenüber. Wir 
trafen einander ganz zufällig auf der englischen Post, wo 
wir beide Briefe von zu Hause abholten. Die dänischen 
Marken auf einem Brief, den ich gerade geöffnet hatte, 
erweckten die Aufmerksamkeit meines Landsmannes. Er 
stellte sich mir als Herr Lassen vor, und wir beschlossen, 
zusammen ein Kaffee aufzusuchen. 

Als der arabische Kellner zwei Apéritifs auf unsern Tisch 
gestellt hatte, erzählte er, daß er, als er seine Heimat ver- 
ließ, noch nicht ahnte, daß er hier landen würde... „Ich 
hatte mir nur als Ziel gesetzt, etwas von der Welt zu 
sehen; weil ich immer Sehnsucht nach der Ferne gehabt 
hatte, ein bißchen Abenteurerblut in den Adern. Daher 
beschloß ich, nachdem ich meine Wehrpflicht bei der Rei- 
terei abgedient hatte, meinen Pegasus zu satteln... Kein 
Pferd, sondern ein Rad. Mit zwei Freunden fuhr ich durch 
Deutschland und die Schweiz, doch als wir Basel erreicht 
hatten, mochten die andern nicht mehr... Sie hatten 
genug gesehen und fuhren zurück... Ich radelte allein 
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durch die Schweiz und über die Alpen nach Italien 
weiter.‘ 

Lassen erzählte, wie er in Neapel vergeblich eine Schiffs- 
gelegenheit nach Palermo und von dort nach Tunis ge- 
sucht hatte, um durch Afrika nach Rhodesia zu fahren. 
„Ich bin nämlich von Haus aus ein gelernter Landwirt“, 
fuhr er fort, „aber bis Rhodesia gelangte ich nicht gleich. 
Statt nach Tunis zu kommen, fand ich eine besondere 
Gelegenheit, mit einem dänischen Dampfer nach Tanger 
zu fahren, wo ich vorläufig bleiben mußte.“ 

Ein Araber ging an Lassen vorbei und grüßte meinen Be- 
gleiter. „Tanger ist eine mörderisch interessante Stadt“, 
erzählte der Däne. „Ich hatte kaum den Fuß an Land ge- 
setzt, als ich schon hier, in diesem Kaffee den stolzen 
Araber traf, den Sie eben vorübergehen sahen. Er ist eine 
der eigentümlichsten Persönlichkeiten von Tanger . . . näm- 
lich niemand Geringeres als Achmed Caïd Driss, der 
Generalstabschef des aufrührerischen Rifkabylen Abd el 
Krim. Er sprach mich auf Deutsch an, da er mich zuerst 
wegen meines blonden Haares für einen Deutschen hielt. 
Er fragte mich ebenso wie Sie, was mich nach Tanger ge- 
führt hätte, und als er von meinen Plänen hörte, schlug 
er mir mit der Hand auf die Schulter und sagte: ‚Bleiben 
Sie doch hier! Ich kann Ihnen morgen eine Arbeit ver- 
schaffen für 2000 Francs im Monat!‘ — 

Als er mich am nächsten Tag in meinem Hotel abholte, 
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erklärte er mir auf dem Wege zum Rifgebirge, worin 
meine Arbeit bestehen sollte. Er besaß eine große Plan- 
tage außerhalb von Tanger, und ich verstand, daß er mir 
dort Gärtnerarbeiten geben würde. Nach dreistündiger 
Wanderung erreichten wir unseren Bestimmungsort, und 
ich wußte nun, daß wohl im Garten gegraben werden 
sollte, aber durchaus nicht zum Zwecke von Gartenarbeit. 
Caid Driss wünschte nämlich seinen Garten in ein Fort 
zu verwandeln... und ich sollte Schützengräben aus- 
heben! 

Ich dachte bei mir, daß es sich in seinem Kopf nicht ganz 
richtig verhielte, und als er sich plötzlich mit Gebrüll auf 
die Erde warf, nach einem naheliegenden Zweig griff und 
sich mit diesem als Gewehr in Angriffsstellung legte... 
‚Bum!... Da fiel ein Franzose!‘... da dachte ich, daß es 
am besten wäre, sich zurückzuziehen und anderswo Ar- 
beit zu suchen. 

Ich erfuhr später, daß er zu seiner Zeit der Ludendorff 
der Rifkabylen gewesen war und vor Sorge über die 
Niederlage in den Bergen nach jahrelanger französischer 
Internierung von einer fixen Idee besessen wurde. Er 
hatte sein ganzes Vermögen für die Verteidigung seines 
Landes eingesetzt.“ 

Lassen lächelte einen Augenblick, sah über „Petit Socco“ - 
hin und sprach weiter: „Die darauffolgenden Tage in 
Tanger waren nicht leicht, obwohl hier ja viele Sprachen 


108 


gesprochen werden. Meine Sprachkenntnisse beschränkten 
sich damals auf das arabische ‚Emschi‘, das bedeutet etwa 
‚Hau ab‘, und auf das spanische ‚No comprendi‘ (ich ver- 
stehe nicht), außerdem etwas Deutsch.“ 

Der junge Lassen hatte viele merkwürdige Menschen ge- 
troffen, die, verglichen mit der bunten Bevölkerung der 
Stadt, nicht einmal so seltsam waren. Er begegnete einer 
Menge wohlhabender Engländer, zumeist Kaufleuten aus 
den Kolonien, die ihre Mußestunden am blauen atlanti- 
schen Meer genossen. Er wurde des Abends in die Re- 
staurants und Kinos eingeladen, aber sowie er anfıng von 
Arbeit zu sprechen, veränderte sich ihre Liebenswürdig- 
keit in ein kaltes Achselzucken. In den Augen dieser 
reichen Engländer ist Arbeit etwas Herabsetzendes... Es 
brachte Lassen aber dennoch Glück, davon gesprochen zu 
haben: in der englischen Kolonie redete man über ihn. 
„Obgleich ich immer meine besten Sachen trug“, berichtete 
er mir weiter, „war es nicht immer leicht, mich durchzu- 
schlagen, mein Ausgabenbuch zeigte eine magere Bilanz. 
Ich mußte aus meinem verhältnismäßig schönen spani- 
schen Hotel ausziehen, und ein Schwede, der in einem 
Reisebüro angestellt war, überließ mir ein Badehaus am 
Ufer des wunderbaren Strandes. Hier schlief ich. Meine 
Mahlzeiten nahm ich in den kleinen schmutzigen Araber- 
restaurants ein, wo man für einen Franc zu essen bekam; 
das war das billigste, was ich finden konnte, und hier 
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lernte ich mit den Fingern essen. Als ich nämlich das 
erstemal bei einem Araber aß und um Messer und Gabel 
bat, gab man mir zu verstehen, daß es keine Messer gebe, 
eine Gabel war vorhanden und wurde auch herbeige- 
schafft, doch klebten an ihr die Speisereste von minde- 
stens drei Monaten... Daher zog ich das fünffingrige 
Besteck vor. 

Meine Zukunft fing an, sehr düster auszusehen, ich wußte 
mir keinen Rat mehr, was werden sollte, wenn mein Ka- 
pital aufgebraucht war. Da traf ich eines Tages zufällig 
einen englischen Journalisten von der Daily Mail, der 
gerade mit dem Zeitungsflugzeug hierher gekommen war, 
um in Nordafrika exotische Bilder aufzunehmen, Mittler- 
weile kannte ich Tanger und seine Umgebung recht gut; 
ich führte den Journalisten zu einer Stelle, wo noch 
Höhlenbewohner lebten, die sich draußen am Meer in 
den Felsklippen eingerichtet hatten. 

Als er die Höhlenbewohner photographieren wollte, die 
eben dabei waren, große Mühlsteine zu zerhacken, wur- 
den sie so wütend, daß sie anfıngen, uns mit Felsstücken 
zu bombardieren, daß wir uns zurückziehen mußten. Der 
Journalist hatte sich jedoch in den Kopf gesetzt, Bilder 
von ihnen zu bekommen, und so bot ich mich als Stroh- 
mann an, indem ich vor den Höhlen auf und ab ging, um 
die Aufmerksamkeit von dem Photographen abzulenken, 


der hinter einem Felsvorsprung versteckt lag und leiden- 
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schaftlich darauflos photographierte. Kurze Zeit später 
bekam ich durch eine englische Familie, die er kannte und 
die einen Mann suchte, der etwas von Pferden verstand, 
meinen jetzigen ‚job‘. 

So begann Lassen seine Arbeit bei Mr. O’Connor und 
fühlte sich bald im Stall des reichen Engländers heimisch. 
Früher hatte O’Connor für seine Pferde einen Spanier 
gehabt, aber die Tiere verwahrlosten unter ihm. Jetzt aber 
kam dänische Ordnung in den Stall des Engländers. Das 
Gerücht, wie gut die Dänen sich auf Pferde verstünden, 
sprach sich in der englischen Kolonie herum, und mehrere 
Briten fragten bei Lassen an, ob er nicht in Dänemark 
jemand kenne, der bereit sei, ihren Stall zu versorgen. 
Sie wollten die Reise nach Tanger bezahlen und auch einen 
guten Lohn geben. 

Seine Freizeit verbrachte der junge Däne mit Ausflügen 
in die Umgebung. Die nächste Zeit war reich an seltsamen 
Erlebnissen. Lassen berichtete unter anderm von einem 
weniger angenehmen Treffen mit einem Landsmann. 
„Eines Morgens, da ich mein Pferd striegelte“, erzählte 
er, „stand plötzlich ein Mann in phantastischen Lumpen 
hinter mir, von seinem Jakett war nicht viel übrigge- 
blieben, und die unglaublich schmutzigen Hosen waren an 
vielen Stellen mit Segelgarn zusammengenäht. Er sah aus, 
als ob er sehr lange nicht mit Wasser in Berührung ge- 


kommen wäre, und auf seinem Gesicht lag ein verzweifel- 
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ter Ausdruck . . . Er war verhungert und machte einen 
jämmerlichen Eindruck. Als ich mich umdrehte, sah er mich 
aus verschämten Augen an und sagte in schlechtem Eng- 
lisch: ‚Haben Sie etwas zu essen für mich?‘ 

Ich nahm ihn mit in mein Zimmer und sorgte dafür, daß 
der Araberkoch ihm etwas zu essen gab. Mitten im Essen 
fiel sein Blick auf den kleinen Dannebrog-Wimpel, der an 
der Wand hing, und er rief aus: ‚Sie sind doch nicht etwa 
Däne!?‘ 

Als er erfuhr, daß ich wirklich Däne sei, wurde er ge- 
sprächig und erzählte, daß er Willy Henriksen heiße und 
Fremdenlegionär gewesen sei. Er war gemeinsam mit zwei 
Deutschen aus dem Regiment in Tunis entflohen, seine 
Kameraden wurden jedoch gefaßt und erschossen, als sie 
gerade die Küste erreichten. Henriksen gelang es, mit 
Hilfe der Araber durch Tunis und Algier zu flüchten; in 
Oran versteckte er sich an Bord eines arabischen Fischer- 
bootes, das mit Konterbande die Küste entlangsegelte. 
Als die arabischen Seeleute ihn’ an Bord entdeckten, setz- 
ten sie, da sie glaubten, einen verkleideten französischen 
Zollbeamten vor sich zu haben, Kurs auf das offene Meer. 
Mit Hilfe einiger arabischer Worte und schlechtem Fran- 
zösisch erklärte Henriksen, daß er aus der Fremdenlegion 
geflohen sei. Die Schmuggler eröffneten ihm dann, daß er 
sich damit abfinden müsse, vorläufig an Bord zu bleiben, 


denn sie wollten nach Tanger. 
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In Nacht und Dunkelheit wurde er später am Strand der 
internationalen Zone an Land gesetzt. Hier glaubte er 
sich sicher. 

Die Lumpen, die er trug, hatte er für sein Gewehr ein- 
getauscht, aber so, wie er jetzt aussah, hätte er zuviel 
Aufsehen erregt. Ich gab ihm daher ein Hemd und ein 
paar Francs“, erzählte Lassen und klatschte in die Hände, 
um zwei weitere Apéritifs zu bestellen. Als wir uns Ziga- 
retten angezündet hatten, setzte er seinen Bericht fort. 
„Ich hatte diese Episode fast ganz vergessen, als mich 
eines Tages plötzlich zwei französische Detektive in Tan- 
ger für verhaftet erklärten. Als ich zur Polizeistation kam, 
fragte ich den kleinen, untersetzten, schmutzigen Kom- 
missar erstaunt, gegen welchen Gesetzesparagraphen ich 
eigentlich verstoßen hätte. Seine Antwort lautete klipp 
und klar: ‚Sie sind verdächtig, einen Deserteur der Frem- 
denlegion zu beherbergen!‘ Und unter Bewachung von 
vier Beamten wurde ich nach Hause abgeführt, wo ich 
mich in eine Hausuntersuchung, die natürlich ergebnislos 
blieb, fügen mußte. 

Einige Tage später wurde ich in das englische Kranken- 
haus gerufen, wo mich der Oberarzt an ein Bett führte, in 
dem Henriksen lag. Er war ganz in Verbände eingepackt 
und lag mit geschlossenen Augen da — offensichtlich ohne 
Bewußtsein. Der Oberarzt erklärte, daß man ihn vor zwei 


Tagen als Araber verkleidet in das Krankenhaus gebracht 
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habe. Er hatte versucht, über die Grenze in die spanische 
Zone zu fliehen, da er sich anscheinend in Tanger nicht 
sicher fühlte. Auf frischer Tat war er von der spanischen 
Grenzpolizei gefaßt und halb zuschanden geschlagen wor- 
den; unter anderm hatte man ihm bei der brutalen Be- 
handlung, die ihm zuteil geworden war, das rechte 
Schulterblatt zerbrochen. 

Seine Kräfte reichten nach den Leiden der letzten Monate 
nicht aus, und als ich das Hospital verließ, tat er seinen 
letzten Atemzug“, schloß Lassen seinen Bericht. 


kad 


Jeder Tag brachte neue Erlebnisse ... Es war etwas an- 
deres, in Nordafrika Pferde zu pflegen, als in dem kleinen, 
friedlichen Heimatdorf, wo das Leben seinen ruhigen 
Gang geht. Des Nachts heulten die Schakale um O’Con- 
nors Landsitz, daß es anfangs für den zumeist todmüden 
Lassen, der an das warme Klima noch nicht gewöhnt war, 
unmöglich war, zu schlafen. Ein einziges Mal in der Nacht 
ein Schuß. Er galt keinem Schakal, sondern, wie ihm die 
Diener am nächsten Morgen berichteten, einem einsamen 
Nachtwanderer oben im Gebirge, der überfallen und er- 
mordet worden war. 

Lassen war auch einmal in einem naheliegenden Berber- 
dorf zu der Hochzeit eines jungen ‚Arabers eingeladen. 
Aber da der Knecht, der ihn begleitete, von einem andern 
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Stamm war, hätte es sie beide fast das Leben gekostet. 
Die Berber waren rasend vor Wut, daß ein „fremder“ 
Araber und obendrein noch in Begleitung eines Ungläu- 
bigen sich in ihren Kreis drängte; sie zogen ihre Messer 
und bedeuteten ihnen, auf der Stelle zu verschwinden, 
wenn sie nicht den Hals abgeschnitten bekommen wollten. 
Er erzählte von den wilden Hunden im Gebirge, die oft 
einsame Wanderer überfielen, wenn diese mit ihren kleinen 
Packeseln über die steinigen Pfade zogen, und von eigen- 
tümlichen Bräuchen bei den Rifkabylen, die ihre jungen 
Söhne töten, wenn nur ein einziger ihrer Schüsse sein Ziel 
verfehlte, denn es ist entehrend, nicht jedesmal zu treffen, 
sooft man den Pfeil ansetzt. 

Lassen berichtete eine Geschichte nach der andern, doch 
seine Bescheidenheit verbot ihm, eingehender von dem 
aufregenden Erlebnis zu erzählen, nämlich von seinem 
Kampf mit einer Schlange. Nur in Bruchstücken holte ich 
alle Einzelheiten aus ihm heraus, und man hatte den Ein- 
druck, daß er sich ungern in ein allzu günstiges Licht 
setzen wollte... 

Eines Vormittags hörte er plötzlich aus dem Garten hin- 
ter dem Stall schrille Schreie. Er stürzte augenblicklich hin, 
um nachzusehen, was los war. 

Mr. O’Connor und der arabische Gärtner standen in einer 
Ecke des Gartens und stießen wilde Schreie aus, deren 
Grund Lassen zunächst nicht entdecken konnte, aber dann, 
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als er näher herantrat, sah er eine große braune Schlange, 
die sich vor ihnen im Gras schlängelte. Offenbar hatte sie 
sich in den Garten verirrt und war nun darüber auf- 
gebracht, daß sie von zwei vor Entsetzen schreienden 
Menschen gestört wurde. Gerade als Lassen kam, nahm 
der Gärtner die Gelegenheit wahr, an der Schlange vorbei- 
zuschlüpfen. Er war wie ein Blitz verschwunden, um sich 
in den nächsten Stunden nicht mehr zu zeigen. Der alte 
steifbeinige Engländer dagegen konnte nicht an der 
Schlange vorbeikommen. Lassen war gerade noch recht- 
zeitig genug aufgetaucht, um ihm beizuspringen. 

Er ergriff einen Sack, der zufällig auf dem Wege lag, und 
begann damit nach dem Kopf des Tieres zu schlagen, so 
daß die Schlange ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn rich- 
tete. Zuerst schlängelte sie sich fort, um etwas mehr Be- 
wegungsfreiheit zu haben, dann hob sie den Kopf und 
ging zum Angriff über. Zuletzt kamen sie, immer von der 
Schlange verfolgt, an eine Stelle, wo eine Heugabel stand; 
mit dieser Waffe gelang es Lassen, die Schlange zu töten. 
Erst später wurde ihm klar, daß er sich einer großen Ge- 
fahr ausgesetzt hatte, besonders weil er bei dem Kampf 
mit der Schlange nackte Beine gehabt hatte. 

Die englische Familie hatte für seinen Mut nicht Worte 
des Lobes genug. Die Tochter des Hauses verlangte, daß 


die Schlangenhaut gegerbt und zu einer Handtasche ver- 
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arbeitet werden sollte, die sie als Erinnerung an jenes Un- 
geheuer aufbewahren wollte. 

Als wir uns trennten, fragte ich Lassen, ob er die Absicht 
habe, immer in Tanger zu bleiben. 

„Nein, das will ich nicht. Wenn ich genug Geld gespart 
habe, wechsle ich meinen Aufenthaltsort, und ich hoffe, 
daß das Glück mir beisteht. Selbst wenn Tanger eine Zeit- 
lang sehr interessant sein kann, würde ich es auf die 
Dauer dort nicht aushalten ... Und warum sollte es an 
andern Orten der Erde nicht auch Chancen geben?“ 

Dann nahm er seinen Tropenhelm vom Tisch und begab 


sich zum Schmied, um sein Pferd nach Hause zu reiten. 


* 


Hinter den Gittern des Harems 


Ich sah eigentlich während meines Aufenthalts in Tanger 
nicht viel von Sidi el-Habbib ben Mohammed und seinem 
Freunde Rahman. Sie wohnten in Kasbah bei ihren Be- 
kannten, und nur ab und zu trafen wir uns am Strand 
oder in der Stadt. 

Eines Tages gab sein Freund für uns alle ein Frühstück in 
seinem Haus in Kasbah. Die dänische Zahnärztin war die 
einzige Frau, die dabei anwesend war; bei dieser Ge- 
legenheit lud sie mich in ihr schönes Heim in Medina ein. 
Sie bewohnte ein kleines malerisches Araberhaus mit 
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einer massiven Tür, die von einem herrlich verzierten 
Portal umrahmt war. Von außen glich das Haus — wie 
alle arabischen Bauten — einer Festung, nur das male- 
rische Portal sprach das Auge eines Europäers an, der ge- 
wohnt ist, schon an der Fassade eines Hauses zu sehen, 
ob es von wohlhabenden Menschen bewohnt wird. In 
Marokko jedoch ist die Herrlichkeit hinter den gelben 
Mauern verborgen, und nur die Freunde des Hauses 
können sich an dem Anblick der schönen Salons erfreuen. 
Frau Hallas hatte ihr Heim mit ausgesuchtem Geschmack 
eingerichtet; kostbare Teppiche aus Marrakesch schmück- 
ten die glatten Marmorwände, und niedrige Diwans stan- 
den an den mosaikeingelegten Wänden. Überall lagen 
schöne Seidenkissen, und von dem eigenartigen Kron- 
leuchter, der an der schön verzierten Decke hing, fiel ein 
gedämpftes Licht über den Raum. Im Eßzimmer war der 
Tisch mit einer blütenweißen Spitzendecke gedeckt, und 
zwischen dem dänischen Porzellan standen herrliche Geor- 
ginen in einer alten Kristallschale. Das Essen war ausge- 
zeichnet und wurde von zwei arabischen Mädchen, die bei 
Frau Hallas keinen Schleier trugen, serviert. Es waren 
zwei freigegebene Sklavinnen. 

In einem kleinen Salon mit gemütlichen Lehnstühlen, 
deren Velour das Königsblatt- Muster trug, wurde der 
Kaffee serviert, der echte, sehr starke arabische Kaffee, der 
das Herz rascher schlagen läßt. 
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Und während die Geräusche der Straße wie aus großer 
Ferne zu uns drangen, erzählte mir Frau Hallas von 
ihrem Leben. 

„Meine glücklichsten Stunden habe ich bei arabischen Fa- 
milien zugebracht“, begann sie, während sie die leere 
Kaffeekanne auf das schön ziselierte Wandbrett setzte. 
„Die Araber sind meine Freunde, und wenn jemand schlecht 
oder herabsetzend von den Marokkanern spricht, werde 
ich immer wütend. Es sind meistens Touristen, die Tanger 
oder andere Hafenstädte nur für wenige Stunden besuchen 
und ausschließlich mit dem Auswurf der Hafenbevölke- 
rung in Berührung kommen. Sie haben ja keine Gelegen- 
heit, mit wirklich gebildeten Arabern zu verkehren — 
mit Menschen, die sich nicht damit abgeben, auf das Geld 
der Fremden zu spekulieren, sondern für sich bleiben ... 
genau so wie der gebildete Europäer, der auch nicht zu 
den Schiffen läuft, um als Fremdenführer zu agieren. 

Je weniger man ein fremdes Volk kennt, desto weniger 
dürfte man es kritisieren, denn ... meistens erweist sich 
die Kritik als unberechtigt, nicht wahr?“ 

Die Augen von Frau Hallas leuchteten vor Begeisterung, 
und man merkte deutlich, daß sie bereit war, ihre ara- 
bischen Freunde gegen jedweden unberechtigten Angriff 
zu verteidigen. Als sie entdeckte, daß ich mit ihren An- 


schuldigungen sympathisierte, erzählte sie lebhaft und mit 
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Wärme von dem Leben der Menschen, denen ihr Herz 
gehörte. 

„Ich bin froh, Sie getroffen zu haben“, sagte sie, „viel- 
leicht können Sie und ich gemeinsam dazu beitragen, man- 
ches Mißverständnis aufzuklären, das in der modernen 
Welt über die „fürchterliche“ Art und Weise, wie die 
mohammedanischen Frauen gezwungen sind, ihr Leben zu 
verbringen, entstanden ist. 

Als ich das erstemal einen Harem besuchte, gab es eine 
Sache, die mich sofort frappierte: die wunderbare Stille 
und Ruhe hinter den dicken Mauern und den vergitterten 
Fenstern. Man fühlte sich weit entfernt von der pulsie- 
renden nervösen Welt, entfernt von der unruhigen, zivi- 
lisierten Gesellschaft; hier gab es keine Hast... kein Ge- 
hetztsein. Diese Stille, die man als unsäglich befreiend 
empfindet, herrscht in allen marokkanischen Harems ... 
Wenn die Zähne bei einer arabischen Frau behandelt 
werden müssen, werde ich von einer Sklavin davon unter- 
richtet, und sie kommt, um mich in das Haus ihrer Her- 
rin zu führen. Meine Patientin empfängt mich in einem 
ihrer Salons, und während ich zu plombieren oder einen 
Zahn zu ziehen beginne, wird Krauseminztee serviert. 
Die arabische Dame fragt immer zuerst nach meiner Ge- 
sundheit — das verlangt die übliche Höflichkeit; dagegen 
ist es sehr taktlos, danach zu fragen, ob sich der Mann 
oder die Verwandten wohlfühlen. Bis ins Unendliche kann 
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man das bekannte Labash!? — Labash!? hören, das wieder 
. mit einem Labash! beantwortet wird, mit dem man aus- 
drückt, daß man sich wohlfühlt. 

Wir sitzen jeder auf einer seidenbezogenen Matratze, die 
direkt auf dem Fußboden liegt, genau wie in den Salons 
bei Sidi el Habbib. Überall im Harem gibt es eine Flut 
von Kissen, runden und ovalen, die man sich in den Rücken 
legt oder auf die man sich mit dem Ellbogen stützt, die 
Hand unter dem Kinn. Rundherum stehen große Leder- 
kissen mit schönen Goldstickereien und kleine niedrige 
Tische mit Kaffee- oder Teegeräten. An den Wänden findet 
man selbstverständlich keine Malereien oder Bilder, nur 
die schönen Mosaiks schmücken den Raum, und eine ein- 
zige Wanduhr tickt in der Stille. Stühle und ähnliche 
europäische Erfindungen gibt es nicht, und als ich das erste- 
mal, da ich einer arabischen Dame einen Zahn ziehen 
sollte, um einen Stuhl bat, starrten sie und die Sklavin- 
nen mich bestürzt an. 
Ein Stuhl! — Und obendrein noch für die Herrscherin des 
Hauses!! — Es wäre eine direkte Beleidigung für sie ge- 
wesen, zu verlangen, daß sie sich auf einen Stuhl setzen 
sollte! Für dieses Mal war ich jedoch entschuldigt, da man 
wußte, daß ich das erstemal eine arabische Familie inner- 
halb ihrer vier Wände besuchte. Seitdem habe ich selbst- 


verständlich niemals mehr um einen Stuhl gebeten und 
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alle Zahn-Ziehungen sitzenderweise auf dem Fußboden 
vorgenommen. 

Wenn einer Dame der Gesellschaft ein Zahn gezogen 
werden soll, so ist das gleichbedeutend mit einem Festtag 
im Harem. Alle weiblichen Einwohner des Hauses, Neben- 
frauen, junge Mädchen, Sklavinnen und die jüngsten 
männlichen Familienmitglieder versammeln sich in dem 
Salon, wo die ‚Vorstellung‘ stattfinden soll, und folgen 
den Vorbereitungen mit weit aufgerissenen Augen. 

Es ist nicht gerade leicht, Zähne zu ziehen, wenn man vor 
dem Patienten auf dem Fußboden sitzt. Alle Zuschauer 
möchten gerne Erlaubnis haben, den schlechten Zahn, der 
einen Augenblick später in meiner Zange sitzen soll, vor- 
her zu sehen. Die Patientin sperrt den Mund bereitwillig 
auf, denn jeder will ihr in den Mund gucken . . . Auch 
wenn der Bohrer in dem hohlen Zahn schnurrt, folgen sie 
der Operation aus einer Nähe, die es fast unmöglich macht, 
zu arbeiten ...“ 

Ich fragte Frau Hallas nach der Gefangenschaft moham- 
medanischer Frauen hinter den Mauern des Harems, in 
den ich ja niemals kommen konnte — nicht einmal bei 
meinem guten Freund Sidi el Habbib ben Mohammed. 
Aber Frau Hallas runzelte die Augenbrauen und sah mich 
forschend an, so als wolle sie erst sicher sein, ob sie richtig 
gehört hätte. 

„Gefangenschaft?“ wiederholte sie, „. . . sagten Sie Ge- 
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fangenschaft? — Es ist keine Gefangenschaft für die mo- 
hammedanische Frau, in ihrem Harem zu wohnen ... im 
Gegenteil: sie will es nicht anders haben, sie wünscht nur 
so zu leben. Es ist eine falsche Vorstellung in Europa, daß 
die mohammedanische Frau viel lieber als ihre emanzi- 
pierten Mitschwestern in dem pulsierenden Leben der 
zivilisierten Welt leben möchte ... Das würde sie sich ge- 
wiß sehr verbitten. Und ich möchte behaupten, daß in 
dem Augenblick, da man sämtliche Türen des marokka- 
nischen Harems öffnen und zu ihren Bewohnern sagen 
würde: ‚Du bist frei ... du kannst gehen, wohin du 
willst!“ es nicht eine Frau gäbe, die nicht gekränkt die 
Tür wieder ins Schloß werfen und verwundert fragen 
würde: ‚Was in aller Welt soll ich da draußen? ... Hier 
gehöre ich hin, hier gedeihe ich, meine Kinder, mein Mann! 
... Was gehen mich die andern an!!??* ... 

Es ist vorgekommen, daß ein junger Araber nach mehr- 
jährigem Aufenthalt in Europa, wo er zum Beispiel an 
der einen oder andern Universität in Paris oder Zürich 
studiert hat, in das Haus seiner Familie nach Marokko 
zurückkommt und die Familie und deren traditionelle Ge- 
bräuche im Hause modernisieren will; daß er zum Bei- 
spiel verlangt, daß sich seine Frau emanzipiert ... den 
Schleier ablegt, sich europäisch kleidet, sowie er selber | 
Jacke und Weste angelegt hat, und daß sie in der ‚Gesell- 


schaft‘, wie man es nennt, verkehren soll ... 
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Das Resultat eines solchen Verlangens sind meistens auf- 
reibende Familienskandale, denn die weiblichen Bewohner 
des Hauses haben niemals Lust, emanzipiert zu werden, 
sondern verlangen hartnäckig ihre alten Traditionen 
weiterzuführen.“ 

Ich hatte Frau Hallas’ Erzählung über das Leben hinter 
den Mauern des Harems aufmerksam zugehört und in Ge- 
danken ihre Beschreibung mit dem verglichen, was ich von 
Sidi el Habbib und Rahman gehört hatte. Ich konnte 
mich aber nicht enthalten, zu bemerken, daß man in 
Europa immer das Gegenteil hört: nämlich daß es die 
Frauen sind, die ihre Freiheit wünschen. 

„Unsinn!“ sagte die Zahnärztin prompt ... und sie mußte 
es nach zwölf Jahren Praxis bei den mohammedanischen 
Frauen wohl wissen. 

„Das sind die Geschichten, die man bei Frauenversamm- 
lungen hört“, setzte sie fort, „wo sich alte Missionsdamen, 
die nichts Vernünftiges zu tun haben, über die ‚brutale‘ 
Behandlung des schwachen Geschlechts von seiten der 
Araber verzweifelt gebärden. Diese alten, zumeist bi- 
gotten Frauen reden hier von Dingen, von denen sie sich 
nicht im entferntesten einen Begriff gebildet haben. Und 
ich kann diesen wohlmeinenden Damen versichern, daß es 
ebenso töricht ist, Hosen für die ‚armen‘ Negerkinder zu 
stricken, wie im Sudan in das Dunkel des Heidentums 


einzudringen. Es ist sinnlos, für die Freimachung der 
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mohammedanischen Frau kämpfen zu wollen — sie 
wünscht es einfach nicht. Und wenn es einzelnen reisenden 
Missionarinnen — zumeist selbstverständlich unter fal- 
schen Angaben — geglückt ist, in die Mauern des Harems 
einzudringen, so werden sie sofort an der Türschwelle der 
Herrscherin verwiesen, daß sie sich nicht in ihre Fa- 
milienangelegenheiten mischen sollten. 

Ich habe ein paar von diesen selbstherrlichen und urteils- 
kranken Frauen getroffen, die triefend vor menschlichem 
Mitgefühl, ohne Takt und ohne jede psychologische Vor- 
aussetzung, andere zu verstehen, Entsetzen hervorrufen, 
wohin sie immer kommen. Ich halte es für gänzlich sinn- 
los, auf die eine oder andere Weise missionäre Tätigkeit 
betreiben zu wollen oder bei den Mohammedanern 
Christentum oder Emanzipation zu predigen ... Sie be- 
dürfen dessen nicht, sie brauchen und wünschen es auch 
gar nicht. Man muß jedoch die Energie und den Eifer 
dieser Frauen bewundern, die an andern Stellen soviel 
besser verwertet werden könnten — in Europas Groß- 
städten zum Beispiel, wo es genug zu tun gibt. 

In Wirklichkeit ist es in der mohammedanischen Ehe sehr 
oft die Frau, die der bestimmende Teil ist; es ist eine 
falsche Auffassung, daß der Mann regiert und sich wie 
ein Tyrann aufführt. Die Frauen sind ungeheuer fanatisch 
und konservativ und halten streng auf die alten Sitten. 


Wie gesagt, es ist nicht geglückt und wird sicher auch nie- 
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mals glücken — selbst einem hartgesottenen ‚europäisier- 
ten‘ Muselmann nicht —, die Frau zu ‚modernisieren‘... 
auf jeden Fall nicht, solange das Land seinen Sultan hat, 
der ihnen allen mit gutem Beispiel vorangeht und zu dem 
sie alle mit großer Ehrfurcht aufsehen.“ 

Frau Hallas berichtete weiter und erzählte unter anderem, 
daß eine Frau aus vornehmem Haus dieses nur am Freitag 
verlassen darf. Begleitet von ihren Sklavinnen und einer 
alten Frau, die zur Familie gehört, geht sie dann auf den 
Kirchhof, um an den Familiengräbern zu beten. Von Zeit 
zu Zeit besucht sie auch ihre Familie. Dann verläßt sie, 
begleitet von ihren Sklavinnen, vor Sonnenaufgang ihr 
Haus und begibt sich in das Heim ihres Vaters. Am Abend 
— nach Sonnenuntergang — kommt ihr Mann selbst, um 
sie abzuholen und wieder nach Hause zu bringen. 

Als das Mädchen frischen Kaffee hereingebracht und uns 
eingeschenkt hatte, fragte ich, womit eigentlich die mo- 
hammedanische Frau ihren Tag verbringe, da sie doch für 
alles Sklavinnen habe und so gut wie niemals vor die 
Tür komme. 

„Ihr Tag vergeht mit Schlaf und dem Wechseln ihrer 
Kleider“, antwortete Frau Hallas, „sie schmückt sich für 
sich selbst oder für ihre Freundinnen. Oftmals kommt 
eine der schwarzen Sklavinnen in den Salon, setzt sich 
auf den Fußboden und erzählt Märchen aus Tausend- 
undeiner Nacht, während die Frauen den bekannten Er- 
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zählungen lauschen, die, obwohl sie sie hunderte Male ge- 
hört haben, für sie ewig neu sind. Die Frauen können 
weder lesen noch schreiben — das ist nach dem Koran 
verboten, aber sie haben auch keinen Gebrauch dafür; da- 
gegen sprechen viele von ihnen hier in Tanger mehrere - 
Sprachen, die sie durch Zuhören gelernt haben. 

Den ganzen Nachmittag sitzen sie beisammen, trinken 
Krauseminztee, wechseln ihre Kleider und bewundern sich 
gegenseitig. Sie interessieren sich überhaupt nicht für das 
Leben außerhalb des Harems — sie fühlen sich nur zu- 
frieden in der Umgebung, an die sie seit jeher gewöhnt 
sind. 

Lassen Sie mich noch hinzufügen, daß es fast niemals 
Reibungen zwischen den verschiedenen Nebenfrauen gibt; 
sie vertragen sich ausgezeichnet miteinander, obwohl es im 
selben Harem große Altersunterschiede gibt, von 12 bis 
zu über 60 Jahren. 

Wenn sich ein Araber verheiratet“, sprach die Ärztin, 
nachdem sie sich die zwölfte Zigarette angezündet hatte, 
weiter, „wird ein Ehekontrakt aufgesetzt, in dem fest- 
gelegt wird, ob seine Frau, sofern es sich um die erste 
handelt, ‚alleinige Frau‘ sein soll und ob der Mann 
Sklavinnen halten muß. Ich muß hinzufügen, daß der 
Kontrakt immer streng eingehalten wird, wenn er einmal 


unterschrieben ist. 
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Sie wissen sicherlich auch, daß sich die Witwe nicht wieder 
verheiraten kann.“ 

Stundenlang erzählte Frau Hallas von dem Leben hinter 
den Haremsmauern'mit einer Begeisterung, die davon 
zeugte, wieviel sie wirklich von den Menschen hielt, zwi- 
schen denen sie lebte und bei denen sie ihren Beruf aus- 
übte. Es wurde spät, ehe ich aufbrach. Zum Schluß fragte 
ich die dänische Ärztin, ob sich irgendwelche Episoden aus 
ihrem Wirkungskreis besonders in ihrem Gedächtnis ein- 
geprägt hätten. Es war vielleicht etwas taktlos, einen gan- 
zen Abend nichts anderes zu tun als Fragen zu stellen. 
Frau Hallas lächelte jedoch, dachte einen Augenblick nach 
und sagte: „Ja, unter anderem geschah es zu Beginn mei- 
ner Tätigkeit oft, daß ich in einen Harem geholt wurde, 
um bei einer Geburt zu assistieren; das mußte ich selbst- 
verständlich ablehnen. Man stand meiner Absage aber 
ohne Verständnis gegenüber, da man davon ausging, daß, 
wenn ich Zähne ziehen könnte, ich wohl auch mit Ge- 
burtshilfe Bescheid wissen müßte. 

Eine Zeitlang kämpfte ich auch gegen die merkwürdigen 
Mittel der alten arabischen Hausrezepte gegen Zahn- 
schmerzen; zum Beispiel Pfeffer, Salz, gehackte Zwiebeln 
oder Schnupftabak in die Zahnhöhle zu tun — und 
ebenso in die Wunde, wenn der Zahn gezogen war. 
Später jedoch ließ ich die Araber tun, was sie wollten, da 


es sich merkwürdigerweise zeigte, daß diese eigentüm- 
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lichen Kuren kein Anlaß zu Infektionen waren. Ebenso 
wurde alte Schlangenhaut in pulverisierter Form, ange- 
wandt und in den hohlen Zahn gelegt. 

Das ulkigste, dessen ich mich entsinne, erlebte ich bei mei- 
nem Aufenthalt in Spanisch-Marokko, als einige Berber 
aus dem Gebirge nach Tetuan in die Klinik kamen und 
verlangten, einen Zahn gezogen zu bekommen. 

Als ich die Zähne von ihnen allen untersucht hatte und 
nicht einen einzigen hohlen Zahn finden konnte, war ich 
sehr erstaunt darüber, daß die jungen Araber trotzdem 
hartnäckig verlangten, ich müsse auf alle Fälle jedem 
von ihnen einen Zahn ziehen. Dann erklärten sie mir, 
daß dies viel besser sei als ein. Aderlaß, eine Operation, 
die sie von Zeit zu Zeit aneinander vornahmen, weil sie 
sich danach soviel wohler fühlten. 

So blieb mir denn nichts anderes übrig, als jedem dieser 
Marokkaner einen gesunden Zahn zu ziehen!“ schloß die 


sympathische Zahnärztin und begleitete mich zur Tür. 


* 


Ich hatte späterhin Gelegenheit, mit verschiedenen Marok- 
kanern über das Leben der Frauen hinter den Harems- 
gittern zu sprechen, und auf einer privaten Gesellschaft 
traf ich auch einen Kunstmaler, der 27 Jahre in Nord- 
afrika zugebracht hatte und dessen hauptsächlicher Um- 
gang aus Arabern bestand. 
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Im Grunde stimmten meine marokkanischen Freunde wie 

der Maler in ihren Ansichten über das Leben der Frau im 
Islam mit der Zahnärztin überein, aber es wird wohl‘ 
selten eine bessere Charakteristik über die arabische Frau 

geben als die des Malers, der jahrzehntelang unter den 

Mohammedanern gelebt hat, er kannte deshalb auch 

manche Nachteile, die das Haremsleben — im 20. Jahr- 

hundert — besitzt. 

Er sagt, die arabische Frau vegetiert mehr als sie lebt. 

Sie empängt keine Eindrücke von außen. Die Augenlider 

und Wimpern stark getuscht, die Lippen zinnoberrot be- 

malt, die Haare gefärbt, Handflächen, Nägel und Zehen 

mit Henna beschmiert, in mächtige Pumphosen aus Seide 

und in ein pailletgesticktes Mieder gekleidet, sitzt sie im 

Harem versteckt, untätig, ohne Willen, ohne Energie, ein 

Spielzeug für den Mann, sein Eigentum, seine Sklavin. 

Er ist ihr Herr. In Anrede und Gespräch nennt sie ihn 

— sowohl die Armen wie die Reichen — Sidi, mein Herr. 

Mit demselben Respekt, wie der Hahn es von seinen 

Hühnern fordert, wird der Sohn von seiner Mutter mit 

Sidi angeredet. 

Wir Europäer küssen der Frau die Hand und lassen sie 

zuerst durch die Tür gehen. Hier ist es die Frau, die dem ° 
Mann die Hand küßt, und selbst junge Araber, die mit 


französischen Frauen verheiratet sind, gehen zuerst durch 
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die Tür, und die Frau folgt ihnen nach. Wir stoßen uns 
daran, weil es ungewohnte Sitten sind. 

„Damen“, wie Schopenhauer das Monstrum nennt, das 
aus europäischer Zivilisation geschaffen ist, existieren hier 
nicht und können nicht gedeihen, wo die Polygamie ein- 
geführt ist. Wo der Mann seinen Harem hält, bleibt die 
Stellung der Frau eine untergeordnete. Vielweiberei schließt 
das intime geistige Zusammenleben zwischen Mann und 
Frau aus. Liebe und Freundschaft, wie in unserer Welt, 
findet man hier nicht. Ebenso wie bei den Japanern be- 
deuten Eltern mehr als die Frau. Sie ist wie ein Haustier, 
eine Gebärmaschine, ein notwendiges Möbel, das leicht zu 
ersetzen ist, sobald es verfällt. Die arabische Frau wird 
nur dazu erzogen — Frau und Mutter zu werden. Bis zu 
ihrem zehnten, zwölften Jahr läuft sie frei herum und 
spielt mit den Knaben auf der Straße. Dann wird sie ein- 
geschlossen und zeigt sich in der Öffentlichkeit nur noch 
verschleiert. 

Neurasthenie oder Nervosität irgendeiner Art plagt die 
arabische Frau nicht. Geisteskrankheit kommt so gut wie 
gar nicht vor. Es gehört ein gewisses Maß von Entwick- 
lung dazu, um geisteskrank zu werden, und ein gewisser 
Grad von Kultur, um Selbstmord zu begehen. Die ara- 
bische Frau ist stumpf, faul und unbeeinflußbar, aber ge- 
sund und normal. Meistens sitzt sie in ihrer Lieblingstel- 


lung auf ihrem Diwan mit abgestreiften Pantoffeln, die 
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nackten Füße unter sich gezogen, und stickt oder näht, 
oder sie ist damit beschäftigt, geröstete Erdnüsse oder 
Kürbiskerne zu knabbern, wie ein. Papagei auf der 
Stange. 

Sie braucht bei ihrer Toilette keine kleinen Raffiniert- 
heiten zu erfinden, um auf den Mann Eindruck zu machen. 
Die Mode wechselt nicht — für arm und reich ist der 
Schnitt derselbe. Sie braucht nicht kokett zu sein... Kein 
Mann hat irgendwo Gelegenheit, dem jungen Mädchen 
die Kur zu schneiden; die einzigen Männer, mit denen sie 
zusammenkommt, sind Vater und Brüder. Einmal ver- 
heiratet, ist sie von seiten ihres Sidi kein Gegenstand der 
Aufmerksamkeit mehr. Galanterie ist unbekannt. Das 
zeigt sich auch in der Sprache: sie hat keine Worte für 
Flirt, Koketterie und Galanterie. Der Mann betrachtet die 
Frau wie einen Gegenstand, der nun einmal in ein gut 
eingerichtetes Haus gehört... als Objekt, das notwendig 
ist, um ihm den begehrten Sohn zu verschaffen. Selbst- 
verständlich soll sie das haben, was ihr zukommt: Nah- 
rung, Kleidung und, wenn er wohlhabend ist, Schmuck. 
Sobald eine Frau verheiratet ist, verlangt man von ihr, 
daß sie Mutter wird. Eine unfruchtbare Frau ist ein Un- 
glück, aber auch ein verhältnismäßig seltenes Phänomen. 
Sechs Kinder sind das gewöhnliche; mitunter hat eine 
Mutter 15 bis 20. Aber die Kindersterblichkeit ist. groß! 
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Da nur Knaben von Interesse sind, will man natürlich 
gerne wissen, welches Geschlecht das kommende Kind 
haben wird. Vornehme Araber fragen oft den französi- 
schen Arzt um Rat, und da er keine zufriedenstellende 
Antwort geben kann, scheint es ihnen, daß es um seine 
Kunst schlecht bestellt ist. Wenn der Knabe sechs bis acht 
Jahre alt ist, wird er beschnitten, und dies wird dann ge- 
feiert. In einem feierlichen Aufzug zieht man mit Musik, 
Räucherschalen und dem fünffingrigen Licht in der Hand 
durch die Straßen zu der Stätte, wo die Handlung statt- 
finden soll. Nach der Operation bewirtet der Vater des 
Jungen die Gäste, die Geschenke machen. 

Für die arabische Frau vergeht ein Tag wie der andere, 
nur von Besuchen anderer Frauen unterbrochen. Sie wer- 
den mit Krauseminztee und Kuchenbergen, die von Ol, 
Syrup und Honig durchtränkt sind, bewirtet. Man pfropft 
sich so voll, wie man kann, redet von Hochzeit und 
Schwangerschaft; während man knabbert und knuspert 
und seinen Tee schlürft, wird gekichert und getändelt. 
Ab und zu bekommt man Besuch von der „Hennana“... 
und was für Geschichten die erzählen kann! „Hennanas“ 
Amt ist es, vor der Hochzeit im Bade alle Haare von 
dem Körper der Braut zu entfernen — unter den Armen 
und an anderen Stellen — während sie die mannhaften 
Eigenschaften des Bräutigams besingt. Sie legt die orange- 
farbige Henna auf Finger und Fersen der Braut, sie färbt 
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ihr Haar, zieht die Brauen in schönen Bögen nach, so daß 
sie sich über der Nasenwurzel treffen, schminkt die Wan- 
gen mit Rot und schmückt sie, damit sie die Begierde des 
Bräutigams erregt. Nur Bräute und verheiratete Frauen 
sind geschminkt. Ein junges Mädchen, das sich das Ge: 
sicht anmalt, ist eine Abscheulichkeit, ein Skandal für die 
Eltern; sie ist zu nichts mehr nütze als gequält zu werden. 
„Hennana“ ist im Harem immer willkommen; sie weiß 
alles... Sie ist die Zeitung des Harems. Aber sie bringt 
nicht nur interessante Nachrichten aus anderen Häusern, 
sie gibt auch praktische Ratschläge und weiß, in welchen 
Familien heiratsfähige junge Männer oder Mädchen sind. 
Die Freierei kommt der Mutter zu. Der junge Mann je- 
doch ist nicht immer gleich von der für ihn vorgesehenen 
Frau begeistert. Diese kann ihren zukünftigen Mann vom 
Fenster durch die Jalousie sehen, er dagegen sieht sie zum 
erstenmal bei der Hochzeit. Ich fragte einen Araber, ob 
das nicht reichlich spät ist, aber er antwortete: „Das ist 
früh genug — außerdem hat ja meine Mutter sie ge- 
sehen!“ Ä 

Wenn die Mutter die zukünftige Frau für ihren Sohn ge- 
wählt hat und der Sohn die Wahl hat billigen müssen, 
kommen die Eltern der Jungen zusammen, um über die 
Mitgift zu diskutieren, die der junge Mann für das Mäd- 
chen bezahlen soll. Die Trauung geht für jeden der Zwei 
gesondert vor sich. Zwei Notare finden sich im Hause der 
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Braut ein, durch eine Tür hören sie ihr „Ja“, und die an- 
wesenden Familienmitglieder bezeugen, daß es ihre 
Stimme ist. Was den jungen Mann betrifft, so findet seine 
Hochzeit in einer Moschee statt. Die Einwilligung seiner 
und ihrer Familie wird von den Notaren zu Protokoll 
genommen. 

Das Hochzeitsfest dauert mehrere Tage. Die Aussteuer 
wird auf dem Rücken von Maultieren ins Haus gebracht; 
oft wird sie auch durch die Straßen getragen, damit der 
Reichtum des Bräutigams deutlich zu sehen ist. Knaben 
und junge Männer tragen gestickte Kissen, flache Körbe, 
deren Inhalt — Leinen und Schmuck — mit silberverzier- 
ten Samtdecken verhüllt ist, Dosen mit Henna und 
Räucherwerk, große Schalen und Kannen aus Messing, 
vergoldete Zierschränke mit roten und grünen Arabesken, 
reichgeschnitzte Truhen, ziselierte Wandborde und viele 
andere Dinge, auf den Köpfen. 

In der Straße, in der das Hochzeitshaus liegt, ist jeden 
Abend Musik von Trommeln, Flöten und Trompeten. 
Der Bräutigam vergnügt sich mit seinen Freunden. Am 
vierten Abend kommt die Braut mit ihren Verwandten 
in einem geschlossenen Wagen an; bemalt und geschmückt 
wie ein Götzenbild wird sie in das Brautgemach gebracht. 
Begleitet von seinen Freunden und von Knaben, die das 
fünffingrige Licht tragen, geht der Bräutigam durch den 
Garten. Er hat sich den Burnus über den Kopf gehängt, 
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damit er die versammelten Frauen nicht sehen kann. 
Dann begibt er sich in das Brautgemach, setzt sich auf den 
freien Stuhl neben die Braut und schlägt den Burnus von 
seinem Gesicht zurück. „Hennana“ bietet ihm ein Glas 
Limonade an, er trinkt und reicht es der Braut, die ver- 
schleiert an seiner Seite sitzt. Nachdem sie getrunken hat, 
hält die „Hennana“ ihm ein Kupferbecken hin... in dem 
der Bräutigam das Glas zerbricht. Darauf erhebt er sich, 
entschleiert mit einer raschen Bewegung das „Götterbild“ 
und sieht zum ersten Male das Gesicht, das von nun an 
für alle andern außer für ihn ungesehen bleibt. 

Er schweigt... Man verbirgt seine Gedanken. Hm! So 
sieht sie also aus! 

Selten ist es wohl die, die seine Phantasie sich in strahlen- 
den Farben ausgemalt hat. Er versucht, seine Enttäuschung 
zu verbergen, läßt sie sich vom Stuhl erheben und hin 
und her gehen. Dann muß sie sich auf den Fußboden 
setzen. Er betrachtet sie aufmerksam, so wie ein Preis- 
richter bei einer Tierschau dem Springen zuschaut. Es 
scheint ihn zu versöhnen, daß sie wenigstens nicht lahm 
ist. Indem er versucht, sie auf die Zehen zu treten, um 
sie sofort daran zu gemahnen, wer der Herr ist, führt er 
sie zu einem Diwan. Dann hüllt er sich schnell in seinen 
Burnus und beeilt sich, wieder zu seinen Freunden hinaus- 


zukommen, die ihn küssen und ihm Glück wünschen. 
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Mehr geschieht an diesem Tag nicht. Er hat Erlaubnis, sich 
vierundzwanzig Stunden zu bedenken. Kommt er zu dem 
Resultat, daß sie doch zu übel ist, wird die Hochzeit 
selbstverständlich abgebrochen, und die Geschenke werden 
zurückgeschickt. Aber das ist selten der Fall. 

Wenn die Damen aus dem hohen Norden, wo die Selb- 
ständigkeit der Frauen so natürlich erscheint, in moham- 
medanische Länder kommen und mit der Stellung der 
orientalischen Frau bekannt werden, wollen sie sie ver- 
ständlicherweise reformieren. Eine Französin sagte: „Ich 
könnte mich vielleicht darein finden, eine Scheuerfrau zu 
sein, aber eine arabische Frau — das würde ich niemals 
ertragen.“ Und wohl jede Frau auf dem ganzen Erdball 
wird sich dieser Ansicht anschließen. 

Die arabische Frau denkt anders, sie fühlt sich nicht als 
Sklavin, eher als ein Juwel, das in eine Schachtel einge- 
schlossen wird, weil es kostbar ist. 

Sie würde sagen: „Bei euch kann sich ein Mann doch nichts 
aus seiner Frau machen, wenn er sie laufen läßt, wohin 
sie will. Wir fühlen uns nicht als Gefangene. Warum 
sollten wir ausgehen? Wir haben ja ein ganzes Haus mit 
Gärten und Terrassen.“ 

Die mohammedanischen Frauen sind glücklich hinter den 


Gittern des Harems... 
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Die Burg des Islams 


Moulay Idris Ben Abd Allah Ben el Hassan Ben Ali mit 
dem Zunamen el Akbar — der Ältere — ist Marokkos 
Schutzheiliger und liegt in der Stadt des gleichen Namens 
begraben. 

Er ist der Begründer der ersten marokkanischen Dynastie 
Idrissiderne und ist der Urenkel des Propheten Moham- 
med. Moulay Idris starb, nachdem er von Harun al 
Raschids heimlichen Sendboten vergiftet wurde. Sein 
Sohn jedoch, Idris II., wurde späterhin ein mächtiger 
Mann und erweiterte das Reich, das sein Vater mit Fez 
als der Hauptstadt gegründet hatte. 

Moulay Idris hat 10000 Einwohner. Wie ein Adlerhorst 
auf Felsenklippen liegt die festungsartige Stadt hoch über 
der ausgestreckten Ebene. Die Aussicht vom höchsten 
Punkt der Stadt ist prachtvoll, man sieht nur zwei Kilo- 
meter entfernt die Ruinen der alten Stadt Volubilis. Der 
Name ist phönizischen Ursprungs, die Stadt aber wahr- 
scheinlich von Karthagern angelegt und bis zum Jahre 
201 v. Chr., als die karthagische Herrschaft in Afrika 
aufhörte, bewohnt gewesen. Im Jahre 1915 arbeiteten hier 
unter anderem eine Menge deutscher Kriegsgefangener an 
den Ausgrabungen mit; man fand eine Basilika und ein 
ganzes Forum, eine Menge Inschriften, Straßen und Häu- 
ser griechischen Ursprungs. Einige Jahre später wurde die 
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Marmorstatue einer Venus vom Medicitypus ausgegraben, 
und zur Zeit versucht man, die uralte karthagische Stadt 
zu rekonstruieren. Die Marokkaner nennen sie Oulili oder 
Ksar Faraoun — die Stadt Pharaos. 

Aber im Gegensatz zu dieser „toten“ Stadt floriert das 
Leben in Moulay Idris — der Burg des Islams auf den 
Felsenklippen. Hier findet man nicht einen einzigen Chri- 
sten, hier wohnt kein Jude, und es ist noch nicht viele 
Jahre her, daß den Europäern der Zugang zu der Stadt 
untersagt war. Selbst heute, wo sie von ausländischen 
Touristen und dort wohnenden Weißen besucht wird, 
warnt man davor, dort zu übernachten. Eine Warnung, 
die überflüssig erscheint, da ein noch so achtsamer Tourist 
kein einziges Haus finden würde, geschweige denn ein 
Hotel, wo er sich niederlassen könnte. 

Nach Ende des Ramadans — des Fastenmonats — ziehen 
die Pilger zu Zehntausenden in die heilige Stadt, und 
wochenlang werden große Feste abgehalten. Um diese 
Zeit ist den Ungläubigen der Besuch der Stadt verboten. 
Jede Familie bringt ihr eigenes Zelt mit, da die Stadt die 
vielen Menschen nicht beherbergen kann. Nachts tanzen 
fanatische Derwische in rotem Fackelschein den berühm- 
ten Schwertertanz, wobei sie sich mit scharf geschliffenen 
Dolchen am Kopf und am ganzen Körper stechen, daß 
das Blut fließt. Die ebenso exaltierten Zuschauer tauchen 


Brotstücke in das Blut des tanzenden Derwischs, um auf 
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diese Weise in den Besitz des „baraka“ des heiligen Man- 
nes zu kommen. 

Aber gewöhnlich ist es still in Moulay Idris, und das 
Mausoleum, wo der heilige Mann begraben liegt, ist 
„horm“, das heißt eine von Frieden durchleuchtete Stätte. 
Selbst gefährliche Verbrecher können sich hier aufhalten, 
ohne daß der Arm des Gesetzes sie erreichen kann; dies 
ist auch an anderen Begräbnisstätten heiliger Männer in 
Marokko der Fall. 

Die Umgebung ist wunderschön und sehr fruchtbar; un- 
endliche Olivenhaine und Apfelsinenplantagen, die haupt- 
sächlich im Besitz reicher Araber aus Fez sind, erstrecken 
sich meilenweit. Die fleißigen Berber pflügen mit ihrem 
primitiven Holzpflug den schwarzen Humus. Durch die 
Landschaft laufen Wege, die Mekn&s mit Petitjean ver- 
binden — der ultramodernen Negerstadt im Landinnern. 
Riesengroße Autobusse fahren alle vier Stunden an der 
stolzen Felsenstadt vorbei, um die Kolonisten von oder 
nach Petitjean oder Mekn&s’ Ville Nouvelle zu bringen. 
Nur ein einziges Mal hält der große Bus, um Touristen 
abzusetzen, die, von kleinen Jungen geführt, der heiligen 
Stadt einen Besuch abstatten wollen. Der ständige Will- 
kommgruß dieser Jungen lautet: „Donnez-moi argent!“ 
Oder in unverfälschtem Englisch mit nasal amerikanischem 


Akzent: „Give me money!“ 
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Die stolze Felsenstadt, Marökkos Heiligtum, hat etwas 
von ihrem Charme eingebüßt... 
Aber die Reisebüros sind um eine Sehenswürdigkeit 


reicher geworden. 


` Das Abenteuer beginnt 


„Sklavenhandel?!“ Der französische Polizeioffizier in Fez 
kniff bei dieser Frage die Lippen zusammen und sah mich 
mißtrauisch an. 

„Wer hat Ihnen erzählt, daß es hierzulande Sklaven- 
handel gibt?“ sagte er nach einer Pause, offensichtlich 
durch dieses Thema unangenehm berührt. „Wissen Sie 
nicht, daß der Sklavenhandel längst abgeschafft ist? Nur 
Unwissende und sensationshungrige Individuen streuen 
solcherlei ungerechtfertigte Gerüchte aus... Aber wollen 
wir nicht von etwas anderem reden? Was möchten Sie 
gerne wissen?“ 

„Danke, ich glaube, daß es mir im Augenblick genügt, 
Monsieur“, antwortete ich und erhob mich. 

Am selben Abend saß ich mit ein paar hochstehenden 
Arabern bei Sidi el Habbib ben Mohammed zu Mittag. 
Als die Mahlzeit zu Ende ging, kam die Unterhaltung in 
Gang. Eine Zeitlang drehte sich das Gespräch um allge- 


meine Dinge und um den Krieg in Abessinien. Später er- 
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griff ich eine günstige Gelegenheit, um die Unterhaltung 
auf das Gebiet der Sklaven zu lenken. Da jedoch keiner 
der Anwesenden ein besonderes Interesse zu beweisen 
schien und nur allgemeine Redensarten zitiert wurden, 
stellte ich nochmals die gleiche Frage, die ich am Vor- 
mittag dem französischen Beamten gestellt hatte: 

„Wo bekommen Sie die Sklaven her?“ 

Eine Minute lang herrschte tiefes Schweigen. Mein Gast- 
geber, der Scherif, starrte vor sich hin, einer der Gäste 
knabberte ruhig an seinem Kükenbein weiter, während 
die andern aus dem weichen Brot Kügelchen drehten. 
„Wenn Sie gen Süden reisen“, sagte mein Wirt endlich, 
„südlich von Marrakesch, weithin über das Atlasgebirge, 
werden Sie auf die alte Sklavenstraße von Timbuktu 
stoßen und entdecken, daß diese immer noch befahren 
wird. Aber es ist eine lange Reise, ‘und kein Europäer 
kann sie allein unternehmen!“ 

Zu meiner großen Enttäuschung merkte ich, daß ich auch 
hier auf eine Mauer von Zugeknöpftheit stieß, und das 
ärgerte mich. Ich hatte gehofft, zum mindesten von diesen 
Menschen die notwendigen Aufklärungen über die Skla- 
verei in Marokko zu bekommen. Die Unterhaltung wurde 
. jedoch unbarmherzig auf ein anderes Thema abgedreht, 
und ich sah ein, daß es klüger sei, von den Marokkanern 
nichts zu erzwingen. Sie wußten ohne Zweifel mehr über 


diese Frage, als sie wahrhaben wollten. 
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Ich wußte, es konnte niemals zutreffen, daß es in Ma- 
rokko keine Sklaverei mehr gab. Ich hatte doch lange 
Zeit selber in dem Stadtteil der Eingeborenen in Fez ge- 
wohnt. Der Scherif hatte mir ja auch mit großzügiger 
Gastfreiheit eines seiner Häuser überlassen und selber da- 
für gesorgt, daß ein Sklave zu mir kam, um meine 
Räume zu säubern. Daher verstand ich absolut nicht sei- 
nen Unwillen, mir zu erzählen, woher die Sklaven 
kämen. 

Am folgenden Tag, als ich durch Medina spazierenging, 
wurde ich vor der Kairouan-Moschee von einem phanta- 
stisch zerlumpten Bettler angehalten, einem Greis mit 
weißem Schnurrbart und einem runzeligen Gesicht, das 
einem verschrumpelten Apfel glich. Er streckte bittend 
die Hände nach mir aus... „Ench ’allah!“ (Wenn Allah 
es will), sagte er und bat um ein Almosen. Ich schob den 
Mann jedoch zur Seite und wollte im Gedränge weiter- 
gehen, als: ich plötzlich eine Hand in meiner Tasche 
fühlte. 

Blitzartig wandte ich mich um und hätte mit dieser ge- 
waltsamen Bewegung beinahe zwei fette verschleierte 
Frauen umgerissen.... Den Bettler jedoch konnte ich in 
dem Gewühl nicht mehr sehen. Nach einer Viertelstunde 
vergeblichen Suchens warf ich die Flinte ins Korn: es war, 
als ob man eine Stecknadel in einem Heuhaufen suchen 


wollte. 
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Obwohl ich wußte, daß meine Tasche leer war, steckte ich 
meine Hand instinktmäßig hinein und merkte, daß ein 
Stück Papier darin war. Mit steilen europäischen Buch- 
staben stand auf Französisch darauf geschrieben: „Folge 
dem Überbringer!“ Die Unterschrift war die des Scherifs. 
Es war nun, nachdem ich den Bettler weggejagt hatte, 
etwas schwierig, dem Überbringer noch zu folgen, und 
ich wußte, es würde hoffnungslos sein, ihn im Volks- 
gewühl zu finden. Tausende von Menschen drängten sich 
durch die schmalen Souks — wie sollte ich gegen diesen 
Strom ankommen? Da mein Freund mich jedoch offen- 
sichtlich zu sprechen wünschte, begab ich mich sofort in 
die Richtung zu seinem Hause. 

Als ich endlich aus dem Ameisenhaufen der Geschäfts- 
straßen herauskam, schlug ich den Weg durch kleine 
Gassen ein, die so schmal waren, daß ich ab und zu auf 
die Türschwelle eines Hauses steigen mußte, um einen 
Esel oder ein Kamel, die mit Kisten, Holzkohlensäcken 
oder Olkannen beladen waren, vorbei zu lassen. Nach 
einer Viertelstunde hatte ich Sidi el Habbibs Haus in 
Dar el Douh erreicht. In dem Augenblick jedoch, als ich 
den Türhammer fallen lassen wollte, berührte jemand 
meinen Arm. Als ich mich umwandte, sah ich direkt in 
das runzlige Gesicht des alten Bettlers. 

„Fabor, Sidi!“ (Geben Sie mir ein Almosen, Herr!) bet- 


telte er. Dann streckte er seine zitternde Hand nach mir 
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Typischer Knabentänzer in seiner weißen Tracht mit rotbraunem Tur- 


ban. Im rechten Ohr trägt er einen eigentümlichen Ohrring aus Silber. 


In Djema el Fna treten die Chleuh-Tänzer auf. Die Knaben 

werden, solange sie noch ganz klein sind, von ihren Eltern ver- 

kauft und von einem Tanzmeister, der mit ihnen herumreist 

und ihnen Unterricht gibt, erzogen. Chleuh-Tänzer sind in ganz 

Marokko sehr beliebt, und vornehme Marokkaner haben ihre 
private Tanzgruppe von Sklavenknaben. 


Typische Bauernfrau aus dem Riffgebirge verkauft auf dem 
Marktplatz Grand Socco in Tanger runde harte Brote. 


aus... Aber anstatt auf ein Almosen zu warten, ging er 
weiter, und ich folgte ihm. Ganz leise hatte er „aschi!“ 
(folge mir!) geflüstert, und ich merkte, daß etwas Unge- 
wöhnliches in der Luft lag. Während ich dem Greis folgte, 
erwog ich, was Sidi el Habbib veranlaßt haben mochte, 
mir diese Nachricht zu schicken. 

Ich wußte wohl, daß es in Medina eine Menge Bettler 
gab, die eigentlich keine richtigen Bettler, sondern nur 
Sendboten und Spione der vornehmen Familien waren. 
Aber warum der Scherif nicht Rahman oder einen Skla- 
ven nach mir gesandt hatte, war mir ein Rätsel. Es mußte 
etwas anderes dahinterstecken. 

Nach Ablauf einer halben Stunde erreichten wir in einer 
Straße ein unansehnliches Haus; niemals vorher war ich 
hier gewesen. 

Drei dumpfe Schläge mit dem Türhammer verkündeten, 
daß jemand Einlaß begehrte, und einen Augenblick spä- 
ter wurde hinter der dicken Eichenholztür eine Stimme 
hörbar: „s’kun?!“ (Wer ist da?), und der alte Mann ant- 
wortete: „Sidi!“ 

Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, der so breit war, 
daß man sich gerade hindurchquetschen konnte. Ehe ich 
Zeit hatte, mich nach dem alten Bettler umzusehen, wurde 
die Tür mit einem Krach hinter mir zugeschlagen. 

„Bon jour, mon ami!“ ertönte gleichzeitig eine Stimme 
von dem viereckigen Hofplatz her. 
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Sidi el Habbib kam, über sein ganzes gutmütiges Gesicht 
lächelnd, auf mich zu. Als ich jedoch zu fragen begann, 
was diese Narrenstreiche zu bedeuten hätten und warum 
er nun hier wohnte und nicht in dem Haus, in dem er 
mich zu empfangen pflegte, legte er einen Finger auf den 
Mund und bedeutete mir zu schweigen. Wir nahmen in 
einem der drei Räume, die um den Hof gruppiert lagen, 
auf den seidebezogenen Matratzen Platz. 

Ein Knabe servierte den unumgänglichen Krauseminztee. 
Der Scherif bot Zigaretten an, sprach über das Wetter 
und schien überhaupt sehr wohlgelaunt zu sein. Mir 
wollte der Bettler nicht aus dem Kopf. Es war doch 
schließlich kein Grund, solche Art Scherze aufzuführen, 
nur weil man seinen Freund besuchen sollte; es mußte 
noch etwas anderes dahinter stecken. 

„Ich erwarte einen guten Freund“, erklärte mir Sidi el 
Habbib, „er wird vielleicht imstande sein, Ihnen Ihre 
Frage zu beantworten, die gleiche Frage, die Sie gestern 
abend stellten!“ — Und er kniff das eine Auge zusammen, 
als ob er sagen wollte: warte nur! 

Nach kurzer Zeit klang der schwere Schlag des Tür- 
hammers durch das Haus, und einen Augenblick später 
trat ein großer schlanker Marokkaner in den offenen 
Garten. Der Scherif erhob sich sofort und führte seinen 
Gast in den Salon. Ich beobachtete den Neuangekomme- 
nen gespannt und dachte, was er mir wohl erzählen 
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würde, da es ihm möglich sein sollte, mir über Dinge 
Aufklärung zu geben, die sowohl Europäer als auch 
Marokkaner um jeden Preis zu verheimlichen suchten. 

Es wurde mir Tee eingeschenkt, und während der blaue 
Rauch der Zigaretten sich gleich einem Nebel über den 
Raum legte, nahm mein Gastgeber das Wort: „Ich hatte 
meine guten Gründe, gestern abend zu schweigen, aber 
hier können wir offen sprechen. Der eine der beiden 
Herren, die meine Gäste waren, wird von uns verdäch- 
tigt, französischer Spion zu sein. Und wenn man nicht 
sicher ist, so schweigt man besser. — Aber, mein guter 
Freund, warum liegt Ihnen so unendlich viel daran, etwas 
über die Sklaven zu erfahren?“ Sidi el Habbib lächelte 
sein gutmütiges, liebenswürdiges Lächeln. 

Ich erklärte kurz, daß ich nur erfahren wolle, ob die 
Sklaverei wirklich existiere, und wenn dies der Fall sei, 
wolle ich gerne mit einem Menschen in Verbindung kom- 
men, der etwas Näheres darüber wisse. Der Scherif, der 
meinen offensichtlich etwas naiven Fragen schweigend zu- 
gehört hatte, schlug ein helles Gelächter an. Der junge 
Marokkaner jedoch betrachtete mich sehr skeptisch. 
Plötzlich sagte er: „Haben Sie die Absicht, einen Sklaven 
zu kaufen?“ 

Sidi el Habbib fiel ihm ins Wort und erklärte dem jungen 
Marokkaner auf arabisch, daß ich ein Freund der Araber 
und ihm von einem gemeinsamen Bekannten empfohlen 
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war, der selbst Mohammedaner und bereit sei, sein Blut 
für den Islam zu opfern. Er könne mir ruhig vertrauen, 
versicherte Sidi el Habbib; ich sei kein französischer Spion, 
und er stehe mit seinem Leben dafür ein, daß ich alles, 
was ich hörte oder sähe, für mich behalten würde. Nach 
allerlei Argumentationen und Hin- und Hergerede klärte 
sich das Gesicht des jungen Marokkaners endlich auf. 
„Ich glaube, mein Freund Sidi Hassan kann Ihre Fragen 
beantworten“, wandte sich der Scherif nun wieder an 
mich. 

„Mein junger Freund hier ist, nun... sagen wir — Agent 
für Menschen, die in der Stadt zu arbeiten wünschen“, 
fuhr er fort. „Sidi Hassan verschafft den Häusern der 
reichen und vornehmen Leute Arbeitsvolk. Er steht Ihnen 
gerne zu Diensten mit Aufklärungen, die Sie inter- 
essieren!“ 

Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Das Ganze 
kam mir zu phantastisch vor, und ich glaubte fast, daß 
die beiden Herren mich zum Narren hielten. 

Wenn man bedenkt, daß sich die Leute im allgemeinen 
unter Sklavenhändlern Personen mit brutalem Gesichts- 
ausdruck und einer plumpen Redeweise vorstellen, muß 
man verstehen, daß ich Sidi Hassan niemals dafür ge- 
halten hätte. Wenn man sein schmales, regelmäßiges Ge- 
sicht betrachtete, das eine vornehme Herkunft verriet, mit 


dem sympathischen Lächeln, das ab und zu eine Reihe 
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blendend weißer Zähne entblößte, hätte man eher ge- 
glaubt, daß er der Sohn eines hochstehenden Scherifs sei 
und daß er in aller Zurückgezogenheit die Familien- 
tradition weiterführe. 

Er war tadellos gekleidet; Burnus und Chelaba waren 
aus feinster Wolle und seine europäischen Schuhe von 
teuerster Qualität. Er benahm sich mit der Würde eines 
Fürsten und auf eine so gewinnende Weise, daß man 
sofort Sympathie für ihn empfand. Er war viel eher der 
Typ, den sich das schwache Geschlecht im Norden unter 
einem „richtigen“ Scheich vorstellt. Aber dennoch war er 
ein — „richtiger“ Sklavenhändler! 

In den nächsten Stunden entwarfen der Scherif und Sidi 
Hassan einen Schlachtplan, wie sie es mir ermöglichen 
wollten, Dinge zu sehen, für die es der Mühe wert war, 
Zeit zu opfern — Dinge, die ein gewisser Beamter um 
jeden Preis vor mir verbergen wollte und von denen die 
Polizei wohl eine Ahnung hatte, denen sie aber nicht auf 
die Spur kommen konnte... 

Daß ich nun — in einem späteren Kapitel — die Geheim- 
nisse verrate, geschieht in Übereinstimmung mit meinem 
unvergeßlichen Freund und mit Erlaubnis des Scherifs 
Sidi el Habbib ben Mohammed. Jedoch unter einer Be- 
dingung: daß alle Namen von Personen, Städten und 


Orten in Verbindung mit dem Sklavenhandel getarnt 
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wurden. Und die Leser werden vielleicht vergeblich auf 
der Landkarte nach einer Oase oder einem Dorf suchen. 
Die Begebenheiten bleiben jedoch die gleichen ... 


x 


Marrakesch el Hamra 


Eine Woche später war ich in Marrakesch, das nicht nur 
der Sammelpunkt von Marokko, sondern des ganzen 
äquatorialen Afrikas ist. 

Marrakesch el Hamra — das rote Marrakesch, wie die 
Stadt von der arabischen Bevölkerung genannt wird, liegt 
nach Süden am Fuße des Atlasgebirges. Die Marokkaner 
bezeichnen es nicht deshalb so, weil sie blutige Dinge mit 
dem Namen verbinden, sondern wohl eher, weil hier die 
unendlichen Wüstenstrecken beginnen — die Vorläufer 
der Sahara, und weil der Lehm, aus dem die primitiven 
Häuser gebaut sind, in diesem Teil des Landes rötlich ist. 
Trotz alledem wird in den Winkeln geflüstert, daß es 
auch blutige Ereignisse hinter den hohen Mauern, welche 
die Häuser der vornehmen Marokkaner verbergen, ge- 
geben haben soll, und man kann überzeugt sein, daß nicht 
wenige einen qualvollen Tod im Palast des Paschas er- 
leiden mußten. Der Pascha ist ein listiger Herr, der den 
Franzosen viel graue Haare wachsen läßt. Seine phäno- 
menale Schlauheit übertrifft selbst die Diplomatie der 
tüchtigsten europäischen Staatsmänner. Pasche el Glaoui 
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ist der Herrscher über die mächtige Oasenstadt mit ihren 
150000 Einwohnern und über die unzähligen Nomaden- 
stämme, die in der Wüste und im Gebirge leben. 
Folgende kleine Anekdote gibt ein Beispiel für die Größe 
seiner Gerissenheit. 

In Marrakesch sind die Vollstrecker der Ordnung ein- 
geborene Gendarme, die eine Unterabteilung der Garde 
des Paschas darstellen. El Glaoui ist gleichzeitig der 
höchste Richter in diesem Teil des Landes. Vor einigen 
Jahren wollten die Franzosen, wie in den andern Teilen 
des Landes, es durchsetzen, in Marrakesch ihre eigene 
Polizei zu haben. Obwohl der Pascha von diesem Ge- 
danken nicht begeistert war, unterwarf er sich nichtsdesto- 
weniger dem Vorschlag — wer wollte wohl mehr an 
Ruhe und Ordnung in der Stadt interessiert sein als er!? 
Die französische Polizei begann in Marrakesch zu pa- 
trouillieren, und einige Zeit ging alles gut... Bis man 
eines Morgens auf der Straße die kopflose Leiche eines 
Mannes fand! 

Es kam auch im Verlauf des Tages keine Meldung, daß 
jemand verschwunden sei, und wenn eine Leiche keinen 
Kopf hat, ist es nicht leicht, den Toten zu identifizieren. 
Man ließ die Sache daher auf sich beruhen. Aber am fol- 
genden Morgen fand man wieder einen Mann mit ab- 
geschnittenem Hals auf der Straße — und am nächsten 
Morgen wieder. 
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Die französische Polizei begann Unheil zu wittern, und 
der Polizeichef suchte den Pascha auf. 

Aber der konnte nichts aufklären. Er war nur überzeugt 
davon, daß die scharfsinnigen und klugen Franzosen im 
Laufe der Zeit imstande sein würden, den Schleier des 
mystischen Fundes zu lüften. Ohne seine Hilfe! 

Der nächste Morgen kam, und an der Straßenecke lag 
wieder eine kopflose Leiche... 

Und doch wurde niemals gemeldet, daß diese oder jene 
Person verschwunden sei. Auf diese Art ging es ein paar 
Wochen lang; bei der Morgenrunde durch die Stadt fand 
man eine Leiche mit abgeschnittenem Hals. Zum Schluß 
mußten es die Franzosen aufgeben, und die französische 
Polizei wurde abgezogen. Die Gendarmen des Paschas 
übernahmen wieder ihre Arbeit. Seitdem fand man inner- 
halb der roten Mauern von Marrakesch keine kopflosen 
Leichen mehr auf der Straße. 

Die Aufklärung war überraschend. Die Franzosen muß- 
ten jedoch den Schmerz in sich hineinfressen. 

Jeden Abend hatten sich einige Leute zum Kirchhof hin- 
ausbegeben und eine Leiche ausgegraben, die im Laufe 
des Tages dort zur Ruhe gebettet war. Die Verwandten 
des Verstorbenen wußten selbstverständlich nichts davon, 
und daher war niemand da, der klagte. Der Pascha konnte 
mit gutem Gewissen seine Hände in Unschuld waschen, 
da kein Mord vorlag. Und er war nicht der Mann, der 
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nach allem fragen mußte, was ihm nicht bekannte Per- 
sonen vorhatten... 

Der Pascha wusch seine Hände — die Franzosen rangen 
die ihren! 

Das Koutoubia-Minarett ist das Wahrzeichen von Marra- 
kesch. Es ragt über zweihundert Fuß hoch in den wolken- 
losen Himmel. Von Tausenden christlicher Sklaven wurde 
es im Jahre 1130, unter Leitung von Abou ben Youssouf 
el Mansour, dem Bauherrn von la Giralda, dem be- 
rühmten Turm des Domes von Sevilla, errichtet. Am Fuße 
dieses imponierenden Minaretts liegt der mächtige Markt- 
platz Djema el Fnä. 

Hier treffen sich die vielen Rassen von ganz Afrika, von 
den ebenholzschwarzen Senegalesen bis zu den hell- 
häutigen Tuaregs. Die schneebedeckten Gipfel des Atlas- 
gebirges, die schönen Oasen und die weiten Olivenhaine 
bilden einen unvergeßlichen Hintergrund für die Stadt 
mit den roten Mauern. 

In Djema el Fnä das Leben zu beobachten, ist wie das 
Blättern im Märchenbuch von Tausendundeiner Nacht. 
Am Abend treten hier im Schein von qualmenden Ol- 
lampen eingeborene Akrobaten, Schlangenbeschwörer und 
fanatische Derwische auf. Aber jetzt sitzen hier überall die 
Händler in ihren primitiven Läden auf Sackleinwand. 
Wenn die Sonne am Horizont verschwunden ist und der 


Muezzin zum letztenmal vom Minarett zum Gebet ge- 
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rufen hat, werden die vielen kleinen Ollampen rund um 
den Marktplatz angezündet. 

Die Leute strömen in Haufen zusammen, sammeln sich 
um die primitiven Läden oder hocken sich in einem Kreis 
um die auftretenden Gaukler. 

Alte zahnlose Negerinnen weissagen den Knaben; nach- 
dem sie eine Anzahl bunter Steine in eine bestimmte 
Reihenfolge gelegt hat, zerbricht die Weissagerin ein 
Schneckenhaus, zählt die Scherben und vergleicht die An- 
zahl mit den Steinen, die die Jungen ausgelegt haben. 
Dann flüstert sie ihnen ihre Zukunft ins Ohr. 

Die arabischen Apotheker sind am Abend besonders ge- 
sucht; die Leute gehen zu ihnen hin, um ein Aphrodisia- 
kum auszuwählen, das man in Krauseminztee oder Kaffee 
mischen kann. Es wird Madjnun genannt und besteht 
hauptsächlich aus Ambra und Haschisch, die mit vielen 
verschiedenen Pflanzenstoffen vermischt sind. Sowohl 
Junge als Alte suchen den Apotheker auf. 

Rund um den Platz ist die Belustigung in vollem Gange. 
Die Schlangenbeschwörer springen wie Wahnsinnige um 
ihre Säcke, in denen ihre Busenkinder versteckt liegen; mit 
Geheui dreht der eine den Sack um, daß all die schwar- 
zen, gelb gestreiften und grünen Schlangen auf die Erde 
fallen. Mit einem Satz greift er ein paar von ihnen heraus 
und wirft sie hoch in die Luft. Zwei Araber sitzen und 
hämmern auf einer flachen Trommel, ‘während der 


154 


Schlangenbeschwörer mit ein paar Tieren den ganzen 
Kreis der Zuschauer entlangläuft, ihnen das Maul auf- 
sperrt, um zu zeigen, daß die Giftzähne in Ordnung sind. 
Dann kniet er nieder, um sich von den Schlangen an die 
Stirn schlagen zu lassen, daß das Blut fließt. Sein Aus- 
sehen ist furchterregend, und die Zuschauer schreien jedes- 
mal vor Bewunderung, wenn er mit seinen gefährlichen 
Lieblingstieren jongliert. 

Der alte Märchenerzähler fehlt selbstverständlich auch 
nicht. Ganz ruhig sitzt er in dem sonderbaren Schimmer 
der kleinen qualmenden Öllampe und berichtet die ur- 
alten Märchen aus Tausendundeiner Nacht für die dichte 
Zuschauermenge von Negern, verschleierten Frauen, Jun- 
gen, kleinen Mädchen, Berbern, 'Tuaregs, Marokkanern, 
Kabylen ... Volk jeden Alters und aus allen Gegenden 
von Afrika. 

Hie und da bricht die ganze Versammlung in ein spón- 
tanes Gelächter aus, und selbst wenn man nicht versteht, 
was der Märchenerzähler gesagt hat, bleibt man nicht im 
Zweifel darüber, welche Art Geschichten er erzählt. Die 
Märchen von Tausendundeiner Nacht sind stellenweise 
ziemlich saftig — für Europäer. Aber in Marokko wissen 
die Kinder im Alter von 8 Jahren schon über Dinge Be- 
scheid, die man nicht einmal in der verblümtesten Form 
unter den Erwachsenen in nordischen Ländern er- 


wähnen darf. 
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Die Derwische springen auf einem Bein herum, ihr langes 
Haar flattert wild, und die Augen leuchten. Sie brennen 
sich Gesicht und Arme mit großen Fackeln, drehen sich in 
wahnsinniger Schnelligkeit in der Runde — der Schaum 
steht ihnen vor dem Mund. An einer Stelle steht ein 
junger Berber mit einem großen Eisenbett, das er zur 
Auktion anbietet. Er empfiehlt dessen Vorteile in einer 
überaus blumigen Sprache, mit Ausdrücken und Gebär- 
den, die von der ihn umringenden Schar nicht mißver- 
standen werden können. 

Die Chleuh-Tänzer treten zu einer Musik von primitiven 
einsaitigen Streichinstrumenten auf; während sie den Takt 
mit den Händen klatschen, sammeln sie sich zu ihrem 
merkwürdigen Tanz, der hauptsächlich darin besteht, daß 
sie die Füße hart auf den Boden stoßen und eine Art 
„Marsch-auf-der-Stelle‘‘ machen. Oder sie gehen im Kreis 
herum. Einer der jüngsten Knaben singt, begleitet von 
dem eintönigen Wimmern der Violinen, vor. Die Chleuh- 
Tänzer sind Knaben und junge Männer, die ganz jung 
von dem Führer der Truppe, der mit ihnen durch das 
ganze Land zieht, gekauft werden. Sie stammen haupt- 
sächlich aus den Provinzen Haha und Sus, südlich vom 
Atlasgebirge, und ihr Tanz ist der beliebteste in ganz 
Marokko. Vornehme Araber halten sich ihr eigenes Tanz- 
korps, und die weniger bemittelten leihen sich oft eine 
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ganze Truppe oder ein paar einzelne, wenn sie Hochzeit 
oder Beschneidungsfest im Hause haben. 

Alte ehrwürdige Buchhändler sitzen auf einer Matte und 
haben Stapel von Büchern vor sich: den Koran, orien- 
talische Märchen, Gedichte aller Art und andere Lektüre. 
Neben ihnen sitzen drei Schreiber, hinter denen ein paar 
verhüllte junge Mädchen stehen. Die eine gibt einem der 
Schreiber ein Diktat auf, das er langsam mit verschnör- 
kelten arabischen Buchstaben auf das grobe weiße Papier 
malt. Sie kann ja nicht selbst schreiben und muß ihre 
Liebesbotschaften an den Geliebten von dem alten Mann 
verdolmetschen lassen. 

Burnusgekleidete Gestalten aus den dunkelsten Ecken des 
Platzes wispern den zufällig Vorbeigehenden unübersetz- 
bare Dinge in die Ohren — Dinge, die selbst einen Tür- 
ken vor Scham erröten lassen würden. Eine verschleierte 
Frau tauchte geräuschlos an meiner Seite auf, als ich eines 
Abends ein paar Gauklern zusah, die Säbel schluckten 
und Feuer fraßen. Sie stieß mich diskret in die Seite und 
murmelte heiser in schlechtem Französisch: „Tu vas voir 
la petite mauresque qui danse, et tu vas boire avec elle 
le thé à la menthe!?“ 

Als ich mich nicht veranlaßt sah, ihr zu antworten, tauchte 
sie wieder in der Dunkelheit unter. 

Die Angebote-von zufällig auftauchendem Manns- oder 


Weibsvolk erregten nicht meine Neugierde. Sie konnten 
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einem auch nur das vor Augen führen, was jeder Euro- 
päer sah; dafür brauchte ich in der großen Oasenstadt 
keinen Führer. Sidi Hassan, bei dem ich wohnte, kannte 
die Stadt wie seine eigene Burnustasche und sorgte in der 
Zeit, während der ich mich in Marrakesch aufhielt, dafür, 
daß ich mit dem fremdartigen Leben in Kontakt kam 
und Zeuge von Geschehnissen in Medina war, von denen 
nur äußerst selten ein Europäer Kenntnis bekommt. 
Jeden Abend, den ich mich in der mächtigen Oasenstadt 
aufhielt, ging ich in Djema el Fnä herum... Hier vergaß 
ich, daß ich ein Europäer, ein Mann mit weißer Haut 
war. Ich war von der Wirklichkeit weit entfernt und sog 
den alten Orient mit allen Sinnen ein. Als ich einen Abend 
plötzlich hinter mir Englisch sprechen hörte, erbitterte 
mich dies geradezu. Zivilisation! Touristen! 

Ach, soll Djema el Fnä nun auch ein Gegenstand für den 
unersättlichen Drang der Reisebüros werden, die alles in 
ihr unerschöpfliches „never-seen-before-Programm“ ein- 
gliedern, um späterhin die Sehenswürdigkeiten zu kassie- 
ren, wenn die fortschreitende Zivilisation sich satt ge- 
fressen hat und alles „Exotische“ vertrieben worden ist? 
Welcher Egoismus, welche Rücksichtslosigkeit, bloß um in 
einem gedrängten Zeitraum einem Haufen geldfröhlicher 
Touristen Gelegenheit zu geben, ihr „How interesting“ — 
„How charming“, auszustoßen, während sie sich doch nur 
krampfhaft das Taschentuch vor die Nase halten. 


2% 
158 


In Bab Zitoun lag eine Kneipe, deren Ausschmückung 
„echt morgenländisch“ war. Hier tauchten die Touristen 
auf, bestellten Kaffee und Unterhaltung. Oh, das Ganze 
war so exotisch! Die Bänke aus rohem Holz waren außer- 
ordentlich unbequem. Dort saßen die englischen und ame- 
rikanischen Ladies in Abendtoiletten, von Herren im 
Smoking begleitet. Ein paar französische Offiziere hatten 
sich in einer Ecke abgesondert. Die Unterhaltung bestand 
darin, daß algerische Mädchen und marokkanische 
Knabentänzer auftraten. Aber -es schien, als ob sie gar 
nicht in diese Umgebung paßten. Ihre Zuschauer waren 
keine burnusgekleideten Landsleute, sondern Touristen, 
die nach dem großen Essen im Hotel Mamounia im ara- 
bischen Volksleben Abwechslung suchten. 

Steif und vornehm saßen sie da und sahen durch Monokel 
und Lorgnon dem Tanz zu. Satt, duftend nach Wein und 
Parfüm versuchten sie hier ihre exzentrischen Gelüste zu- 
friedenzustellen. Aber der Kopf war ihnen nach dem Ge- 
lage noch benebelt, ihre Aufnahmefähigkeit war abge- 
stumpft, weil der Magen überfüllt war. Wo war einer 
unter ihnen, der die Fähigkeit gehabt hätte, auf das Ge- 
fühlsleben dieser Menschen einzugehen? Sie saßen ohne 
Verständnis, neugierig oder wie allzu gut verstehende 
Globetrotter da, die in den unbewußtesten Bewegungen 
Erotik sahen... 


Ein paar junge Mädchen, Töchter von einigen gesellschaft- 
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lich gekleideten Touristen, kamen während der Vorstel- 
lung, von einem Führer begleitet, herein. Sie setzten sich 
zu Papa und Mama und sahen dem Tanz zu. Daheim in 
London oder in New York hatten sie von Marokko ge- 
lesen und geträumt. Nun wollten sie die Wirklichkeit mit 
ihrer Phantasie vergleichen. Aber so sehr sie sich auch an- 
strengten — sie fanden nichts von dem, was sie suchten. 
Sie hatten nichts darüber gelesen, daß diese Araber schlecht 
rochen, daß ihre Burnusse eher schmutzig als rein waren 
und daß sie alle gleich aussahen, ganz gewöhnlich gleich. 
Sie erinnerten an die Dominos auf einem Karneval... 
Und der Staub, all der Staub — und der fürchterliche 
Gestank! War all das in den Büchern übergangen worden? 
Wenn man ganz ehrlich gegen sich selber sein wollte, 
mußte man zugeben, daß es in den Büchern viel schöner 
stand, als es war. Man hätte besser niemals hierher fahren 
sollen; dann hätte man sich den falschen Traum aus dem 
Buch bewahrt. 

Unzufrieden gingen sie ins Hotel zurück — und lasen die 


alten Romane noch einmal. 

% 
Heute ist ein Fest. Ramadan ist vorüber... Einen ganzen 
Monat lang haben die Gläubigen gefastet und gespannt 


darauf gewartet, den Mond hinter‘ der schwarzen Sil- 
houette Koutoubias aufsteigen zu sehen, um das Ende des 
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Zwei Alte haben sich gemütlich auf der Straße von Mar- 


rakesch zusammengesetzt, um miteinander zu plaudern. 


Die Wüste besteht nicht nur aus Sand — Marokkos Wüste 
besteht zum größten Teil aus Steinen und Fels. Einige No- 
maden haben bei einer Wasserstätte Rast gemacht, um sich am 
Brunnen zu erquicken, während Esel und Maultiere warten. 


Der Eingang zu Kasbah Bou Tizgui mit dem morschen Holz- 
tor, das jede Nacht geschlossen wird, um Fremdlinge, Schakale 
und Hyänen fernzuhalten. 
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Fastenmonats zu verkünden. Jede Nacht haben in den 
Straßen die langen klagenden Trompetentöne wider- 
gehallt, daß man sich Watte in die Ohren stopfen mußte, 
um schlafen zu können. Die Trompeten verkündeten die 
Stunde, in der Allahs Kinder ihre Mahlzeit zubereiten 
mußten; denn während der Zeit des Ramadan darf kein 
Mohammedaner nach Sonnenaufgang essen. Gestern abend 
verkündete ein Kanonenschuß, daß die Zeit der Fasten 
vorüber war. — Ganz langsam stieg die schmale Sichel 
des Neumondes hinter Koutoubia auf. 

Vor Marrakeschs roten Stadtmauern, auf einem riesig 
großen Platz, haben Zehntausende von großen und klei- 
nen Häuptlingen aus dem ganzen Lande, Kaids, Scherifs, 
Scheichs und Kalifen, mit dem Pascha an der Spitze, an 
dem großen Gemeinschaftsgebet teilgenommen. Man hul- 
digte dem Gesandten des Sultans. 

Nach dem Gemeinschaftsgebet folgt die kühne Fantäsia. 
Junge Männer auf wilden Hengsten reiten verwegen, hoch 
im Sattel sitzend oder in den Steigbügeln stehend, den 
Kopf in den Nacken geworfen und den Blick starr auf 
den fernen Horizont der Wüste geheftet. Sie reiten nicht, 
nein, sie’rasen, sie jagen dahin, in sausendem Tempo an 
der tausendköpfigen Zuschauermenge vorüber, bringen 
den steigenden Hengst abrupt zum Stehen, wenden ihn 
und sprengen zurück. Sie stoßen dabei ein barbarisches 
Geheul aus und schwingen die silberbeschlagenen Waffen 
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hoch in die Luft, fangen sie wieder auf und feuern sie ab. 
Die jungen Männer messen ihre Schnelligkeit, Eleganz, 
Wildheit und Behendigkeit aneinander. Die Musikanten 
sitzen am Boden und hetzen mit ihrem heftigen Ge- 
hämmer auf die großen flachen Trommeln sowohl Tiere 
als Menschen auf. 

Das Geheul nimmt zu. Die Reiter werden wilder, und die 
Pferde stürzen; Blut fließt. Unentwegt knallen die Büch- 
sen, und im Winde flattert die weiße, gelbe, grüne, blaue 
oder violette Seide der phantastischen Reitertrachten. Von 
der tausendfältigen Menge ertönt ab und zu das gleiche 
wilde Geheul wie von den Kampfteilnehmern. 

Aus allen Gegenden des mächtigen mohammedanischen 
Imperiums sind die Stammeshäuptlinge gekommen, um 
das Ende Ramadans zu feiern, ihrem Pascha und dem 
Gesandten des Sultans zu huldigen.... 

Stolz wie ein Araber, sagt man. 

Man findet wohl auf der Erde nichts Stolzeres als einen 
freien Araber, der in wilder Jagd auf seinem Hengst über 
die Steppen fegt und in unbändiger Freude über die 
Freiheit sein silberbeschlagenes Gewehr abfeuert. Er 
fürchtet nichts, und er erzieht seine Söhne genau, wie er 
selber erzogen wurde. Das ungeschriebene Gesetz der 
Araber wird von Familie zu Familie weitervererbt — und 
wehe dem, der versuchen will, die alten schwererworbenen 


Bräuche zu reformieren. 
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Die Araber sind höflich, freundlich, religiös, gastfrei und 
stolz... Aber man muß sie kennen, um etwas von ihnen 
halten zu können, denn sie sind Fanatiker auf allen Ge- 
bieten. 


bag 


Am Abend nach der großen Fantásia hatte Sidi Hassan 
einige hochstehende Kaïds mit ihren Söhnen und einige 
Scheichs aus der Wüste in sein Haus geladen. 

Das Essen war überwältigend. Es sollte nach einem gan- 
zen Monat des Fastens richtig geschwelgt werden. Und 
die Stimmung schwang hoch — so hoch, wie sie nun ein- 
mal bei den Arabern steigen kann, wenn sie mit dem 
Essen zufrieden waren. Sie lächelten unentwegt und rede- 
ten bis ins Unendliche, während sie ein Glas Krauseminz- 
tee nach dem andern in sich hineinschlürften. Die jungen 
Berber erzählten stolz von ihren Anwesen in der Wüste, 
vom Kampf gegen feindlich gesinnte Stämme, von Raub 
und blutigem Zwischenspiel im Gebirge. Zumeist redeten 
sie untereinander, aber als sie sahen, wie aufmerksam ich 
zuhörte und trotz meines mangelhaften Arabisch der 
Unterhaltung zu folgen suchte, wandten sie sich alle zu 
mir um. 

Sidi Hassan mußte unentwegt seine Unterhaltung mit 
dem Kaid abbrechen, um mir die vielen Geschichten zu 
übersetzen. Dies war ein wenig peinlich, aber die Berber 


11* 163 


sprachen nicht Französisch... Sie waren Gläubige und 
vertrauten mir an, daß sie ihre Zunge nicht durch die 
Sprache der Ungläubigen beschmutzen wollten. 

Ein alter Kaid näherte sich der seidenbezogenen Matratze, 
auf der ich saß. Er grüßte, indem er die Hand von der 
Stirn zum Mund und von dort bis zur Brust bewegte. 
„Ich gebe dir die Gedanken hinter meiner Stirn, den Kuß 
meines Mundes und das Herz in meiner Brust.“ Das war 
sein Gruß, mit dem er, der Gläubige, seinen Freund be- 
grüßt. 

Er setzte sich an meine Seite, und die jungen Berber er- 
hoben sich ehrerbietig vor dem alten Stammeshäuptling 
und nahmen etwas von uns entfernt Platz. Im Anfang 
war es für ihn schwierig, sich verständlich zu machen; die 
wenigen französischen Worte, die er konnte, sprach er 
mit arabischen Kehllauten aus, daß selbst Sidi Hassan, 
der ab und zu zuhörte, ihn bitten mußte, das Französische 
arabisch zu wiederholen. Aber nach und nach, während 
der alte Kaid erzählte, wurde sein unbeholfenes Fran- 
zösisch etwas verständlicher. 

Der Kaid berichtete von den ganz alten Tagen, als seine 
Vorväter in Spanien regierten. Sidi Hassan hätte ihm 
von mir erzählt, sagte der alte Mann, und er hätte In- 
teresse an meiner Person bekommen. Über zwei Stunden 
redete der alte Kaid und wurde nur ab und zu von 


Sidi Hassan unterbrochen, wenn dieser es für notwendig 
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hielt, den einen oder andern Satz zu übersetzen. Nach- 
dem ich diesen Bericht des rassestolzen Marokkaners ge- 
hört hatte, verglich ich ihn mit dem, was ich vorher bei 
den Arabern lernte — und ich begann sie zu verstehen. 
Ich begann den unauslöschlichen Haß zu begreifen, den 
sie gegen die Ungläubigen empfinden mußten, ich fühlte 
die Schmach, der sie ausgesetzt waren, nachdem sie bei- 
nahe 800 Jahre als die Herren von Spanien gegolten 
hatten. Die Mauren waren milde und kluge Herrscher, 
sie gaben sowohl den Juden als auch den Christen un- 
begrenzte Freiheit, ihre eigenen Religionen zu pflegen. 
Damit wurden sie dem übrigen Europa das Beispiel eines 
zivilisierten und aufgeklärten Staates. Nach und nach 
lieferten die ausgedehnten spanischen Provinzen, dank 
des Fleißes und der Tüchtigkeit der Eroberer, blühende 
Resultate. In allen Teilen des Landes entstanden große 
Städte — Städte, deren Namen heute noch in uns die Er- 
innerung an Glanz und Größe der Vergangenheit er- 
wecken. Die Bevölkerung nahm mit unwahrscheinlicher 
Schnelligkeit zu. 

Europa wird den mohammedanischen Eroberern ewigen 
Dank schulden. Sie gaben Europa manche Anleitung in 
den höheren Wissenschaften. Es wurden Lehranstalten er- 
richtet und große Bibliotheken gegründet, die den Stu- 
dierenden aller Länder offenstanden. Auch die Literatur 
bekam alle mögliche Hilfe und Stütze. Es gelang den 
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maurischen Herrschern in den eroberten spanischen Staa- 
ten, wissenschaftliche Studien und Forschungen einzu- 
führen, die noch lange, nachdem die maurische Herrschaft 
vergangen war, weiterflorierten. Mechanisches Handwerk 
und Können wurden fast bis zur Vollkommenheit aus- 
gebildet. Die Mauren führten den Gebrauch von Schreib- 
papier in Europa ein und ebenso unsere Zahl, die eine 
unschätzbare Gabe für die zivilisierte Welt geworden ist. 
Ohne Zweifel waren sie die aufgeklärtesten Menschen 
jener Zeit. 

Schließlich begann für die Mauren eine Periode des Nie- 
dergangs, reich an Unheil und Unglück. Die Tage ihrer 
Macht und ihres Wohlstandes waren gezählt. Langsam, 
aber stetig mußten die maurischen Heere den vorwärts- 
drängenden Christen weichen, bis ihre letzte Burg in 
Ferdinands und Isabellas Hände fiel. 

Das Zeichen des Kreuzes wehte nun siegreich auf der 
Spitze des zinnoberroten Turmes der Alhambra — und 
damit war das Herrschertum der Mauren in Spanien, das 
eine Zeitlang Glanz über die Geschichte des Landes ge- 
worfen hatte, vorbei. Die Denkmäler, die an ihre Größe 
gemahnen, stehen noch heute in Spanien und werden mit 
Ehrfurcht und Bewunderung von den wechselnden Ge- 
nerationen betrachtet. 

Es kam eine Zeit der Verfolgung, des Dunkels und der 
Hoffnungslosigkeit, die einen unauslöschlichen Makel auf 
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Ferdinands und Isabellas Namen und auf denen der fol- 
genden Herrscher hinterlassen hat. 

Tausende von Mauren, die sich weigerten, zum Christen- 
tum überzutreten, wurden auf Gnade und Ungnade der 
heiligen Inquisition überlassen. Die Inquisition verurteilte 
sie zu Folter und Tod, aber da weder Zwang noch Ver- 
folgung sie bewegen konnte, ihren Glauben aufzugeben, 
deportierte man Hunderttausende von Mauren an die 
afrikanische Küste. 

Als die Mauren Spanien verlassen hatten, verschwand mit 
ihnen alles aus dem Lande, was groß, strahlend, glorreich 
und blühend war, und die einstmals so mächtigen Städte 
wurden allmählich zu Ruinen. Kunst und Handwerk, das 
die Mauren entwickelt hatten, gerieten in Vergessenheit. 
Die fruchtbaren Provinzen, die unter ihrer Pflege um die 
Herbstzeit reichen Ertrag gegeben hatten, lagen öde da. 
Es dauerte ungefähr hundert Jahre, bis die Mauren aus 
Spanien vertrieben waren, und in diesem Zeitraum ver- 
jagte man über drei Millionen Menschen. Mit bitteren 
Klagerufen sagten die letzten Mauren ihrem geliebten 
Andalusien Lebewohl. Sie trösteten sich mit der Hoff- 
nung, daß sie eines Tages zurückkehren würden — aber 
dieser Traum wurde niemals erfüllt. Trotzdem nahmen 
sie die Eigentumsurkunden ihres Grund und Bodens und 
die Schlüssel ihrer Häuser mit, ehe sie das Land ver- 


ließen. 
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Ein arabischer Geschichtsschreiber schließt seinen sorgen- 
vollen Bericht über das letzte Kapitel der maurischen Ge- 
schichte in Spanien folgendermaßen: „Da der allmächtige 
Gott in seiner Gnade uns den Sieg nicht schenken wollte, 
wurden wir überwunden und in jeder Weise geschlagen, 
bis wir zuletzt aus dem Lande Andalusien vertrieben 
wurden. Dieses unglückliche Ereignis fand im Jahre 1017 
(oder im Jahre des Herrn 1639) statt. Gewiß, Gott be- 
sitzt alle Länder und Reiche der Erde und Er schenkt sie, 
wem Er will.“ 

Die Vertreibung der Mauren war ausschließlich- der In- 
toleranz und dem religiösen Fanatismus zuzuschreiben. 
Die furchtbaren Grausamkeiten, denen sie, bis sie ver- 
trieben wurden, nach Alhambras Fall ausgesetzt waren, 
schuf in ihren Gemütern ein tiefes Haßgefühl gegen alle 
Christen, das noch in unsern Tagen mit unveränderter 
Stärke weiterglimmt. Und man darf sich daher nicht 
wundern, wenn man heute von Grausamkeiten in der 
Wüste hört: das ist der Dank für damals. Ein Araber 
vergißt nicht! 

Vom politischen Standpunkt aus gesehen war die Ver- 
treibung der Mauren der unklügste Schritt, den die Spa- 
nier jemals unternommen haben, denn sie beraubten sich 
auf diese Weise des fleißigsten und aufgeklärtesten Teils 


der Bevölkerung. 
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Bei Sidi Hassans guten Freunden wurde kein Geheimnis 
daraus gemacht, daß der Sklavenhandel immer noch 
blühte, wenn auch nicht so üppig wie in alten Tagen. 
Jetzt war es aber zu einem gefährlichen Sport geworden, 
durch die Wüste zu ziehen, um den vornehmen Häusern 
neue und junge Sklaven zu verschaffen. Die Übertretung 
des Verbots der französischen Regierung, mit Menschen 
zu handeln, wurde sehr hart bestraft; daher galt es, Vor- 
sicht und Erfindungsgeist walten zu lassen. 

In Begleitung von Sidi Hassan besuchte ich Häuser in 
Marrakesch, in denen in aller Heimlichkeit Sklaven- 
auktionen abgehalten wurden. Hier traf ich vornehme 
und reiche Marokkaner, die selber einen Jungen oder ein 
Mädchen für ihren Haushalt auswählten. Alle nannten 
diese Häuser „Büros für Diener oder Dienerinnen“. Das 
klang besser als Sklavenmarkt. 

Stundenlang feilschten die hohen Herren mit den In- 
habern des Büros um den betreffenden Jungen oder das 
Mädchen, je nach ihrem Alter oder ihren Qualitäten. Die 
Preise variierten von 5oo bis 8000 Francs für ein Mäd- 
chen, während für die Jungen etwa 900 bis 6000 Francs 
gezahlt wurden. In früheren Tagen lagen die Preise viel 
niedriger, aber damals war das Risiko auch viel geringer. 
Sidi Hassan vertraute mir an, daß es nicht so furchtbar 
lange dauern würde, bis es wieder zu einer Preissteige- 


rung käme. Der Einkauf von Sklaven wurde mit jedem 


169 


Jahr schwieriger und gefährlicher; glücklicherweise aber 
hatte er Verbindungen in der Wüste, die seine Konkur- 
renten nicht kannten. 

Eines Tages endlich teilte mir Sidi Hassan mit, daß er in 
die Wüste aufbrechen müsse, um unter den Beduinen 
Sklaven aufzukaufen. Ich konnte mich ihm anschließen. 
Ich freute mich unsagbar. Meine Reise war nicht leicht zu 
bewerkstelligen. Erst mußten die Formalitäten in Ord- 
nung gebracht werden. Ein Marokkaner war mißtrauischer 
als der andere; es wurde nach Osten und Westen ge- 
schrieben, um Erkundigungen über meine Person einzu- 
holen. Ja selbst die Polizei mußte — nicht ahnend wofür 
— Aufklärungen über mich geben! Der Scherif in Fez 
schickte ein ellenlanges Empfehlungsschreiben an den 
Chef des „Büros“, in dem er erklärte, daß ich kein fran- 
zösischer Spion sei und außerdem ein überzeugter Mo- 
hammedaner! 

Ich mußte mir Burnus und Chelaba anschaffen und große 
gelbe Pantoffeln. Ich mußte bei Allah und einem halben 
hundert Heiliger schwören, daß ich, was immer auch ge- 
schehe, nichts verraten wolle. Sonst würde es mein Leben 
kosten. Dann wurde ich darüber aufgeklärt, daß die 
Gegend, die wir bereisen sollten, von Europäern nur be- 
sucht werden konnte, wenn sie eine Erlaubnis der Polizei 
hatten. Eine Erlaubnis, die sie in der Regel niemals be- 
kamen. Es gingen nämlich in dieser Gegend Dinge vor, 
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die um jeden Preis geheimgehalten werden sollten. Unter 
anderem trieben sich dort eine namhafte Räuberbande 
und Sklavenhändler herum, deren die französische Polizei 
niemals habhaft werden konnte... 

Kurz gesagt, das Unternehmen war so unglaubhaft, wie 


man es sich nur wünschen konnte... 


* 


Auf verbotenen Wegeninder Wüste 


Als der Tag graute und das eigentümliche afrikanische 
Morgenlicht sich über dem Himmel ausbreitete, zog eine 
Karawane in Richtung zum Atlasgebirge aus einer der 
roten Stadtpforten von Marrakesch hinaus. 

Die Karawane bestand aus drei Kamelen, die schwer mit 
Kisten und Säcken beladen waren, vier Maultieren und 
fünf Eseln; einige Araber und Neger folgten als Führer 
und Eskorte — und schon als die Sonne den Horizont er- 
reicht hatte, war die Karawane in einer Staubwolke ver- 
schwunden.... 

Sidi Hassan schlang seinen dunkelblauen Burnus dichter 
um sich, er schüttelte sich in der kühlen Morgenluft: „Da 
zieht der Kaufmann dahin; nun sind wir bald an der 
Reihe.“ Nach diesen Worten gingen wir in sein Haus 
zurück und setzten unseren unterbrochenen Schlaf fort. 
Eine Woche später starteten wir, das heißt Sidi Hassan, 
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ein Senegalneger-Chauffeur, ein Araberjunge und ich, in 
einem alten Ford-Wagen, der schon bessere Tage gesehen 
hatte. Bald lag Marrakesch hinter uns, und wir befanden 
uns draußen auf der breiten Gouvernementsstraße. 

In der Zwischenzeit, die seit unserem ersten Zusammen- 
treffen bei dem Scherif in Fez verflossen war, hatte ich 
Sidi Hassan von der europäischen Auffassung des 
Sklavenhandels erzählt und von der tiefen Verachtung 
der zivilisierten Mächte für die Nationen, die so etwas 
zuließen. Ich hatte ihm von gewissen Formen der Skla- 
verei im Osten berichtet, von Negersklaverei in Amerika 
vor der Zeit Lincolns, und Sidi Hassan hörte alldem mit 
Interesse zu. Jedesmal jedoch, wenn ich meinen Bericht 
über dies oder jenes beendet hatte, machte er eine ab- 
weisende Handbewegung und sagte: „Aber das ist hier ja 
etwas ganz anderes, mon cher ami!“ Und ich muß ein- 
gestehen, daß ich mich etwas schlecht unterrichtet fühlte. 
Insbesondere darum, weil nicht ein Wort über den 
Sklavenhandel in Marokko aus ihm herauszubekommen 
war. Er sagte nur: „Du wirst ja sehen!“ — Und damit 
mußte ich mich vorläufig begnügen. 

Wir rumpelten stundenlang über die breite asphaltierte 
Landstraße, über Bergpässe und durch wilde Felsforma- 
tionen. Im ersten Gang stöhnte der Ford über die Berge, 
an Abgründen entlang und über unzählige Haarnadel- 
kurven. Kilometerweit sausten wir denselben Weg durch 
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fruchtbare Täler. An vielen Stellen, wenn die Steigung 
sehr steil war, hatte man ein unendliches Kurvennetz an- 
gelegt, so daß wir jeden Augenblick in der entgegen- 
gesetzten Richtung unseres ursprünglichen Kurses fuhren, 
um uns die steilen Bergkämme hinanzuwinden. Mehrere 
hundert Fuß über der Meeresoberfläche begann es kühl zu 
werden; man atmete die dünne Gebirgsluft. Auf der 
andern Seite des großen Atlas hörte der asphaltierte Weg 
plötzlich auf, und vor unseren Augen lag die unendliche 
Wüstensteppe ausgebreitet. 

Wir rumpelten über Steine und große Löcher dahin, über 
Unebenheiten, die die alte Sardinenbüchse in allen Fugen 
erschütterte. An einigen Stellen wurde die ungeheure Ein- 
förmigkeit der Steppe von wilden Felsgebilden unter- 
brochen. Wir kamen an einem Karawanenweg mit rotem 
Sand vorüber. Stunde um Stunde fuhren wir durch die 
trostlose Landschaft — durch die unendliche Ode. 

Gegen zwei Uhr am Nachmittag sichteten wir in der 
Ferne ein Dorf. 

Gleich einer Festung lag es an den Gebirgshängen und 
wirkte düster in der wilden Landschaft, in der die Vege- 
tation kärglich war und in der man nur rissige nackte 
Felsen, roten Sand, eine einzelne staubige Palme und ver- 
sengte Grasbüschel sah. Hier und dort wuchsen ver- 
trocknete Zwergmimosen mit dicken kurzen Stämmen; 


blaugrüne Büsche mit Dornen und schuppenartigen Blät- 
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tern standen auf kleinen Sandhügeln, die um sie herum 
zusammengeweht waren. 

Endlich erreichten wir die graugelbe Mauer, die das Dorf 
umgab, und als wir vor dem massiven Holztor, dem ein- 
zigen Eingang, vorfuhren, kam der Wirt des einzigen 
Fondauk (Gasthaus) am Orte und grüßte Sidi Hassan 
ehrerbietig. Sidi Hassan mußte in dem Dorf sehr gut 
bekannt sein, denn es kamen auch mehrere Araber, be- 
grüßten ihn, besichtigten mich neugierig und wechselten 
dann das unendliche wohlbekannte „Labash, labash?“ 
(Wie gehts, wie steht’s?) 

In großer Geschwindigkeit stellte der Wirt des primitiven 
Fondauk eine spartanische Mahlzeit zusammen. Gelbe 
Kamele lagen in etwas schmutzigem Stroh und kauten 
wieder, während die Männer, denen sie gehörten, etwas 
entfernt saßen und grünen Tee tranken. Neben ihnen lag 
die Last der Tiere und große massive Reitsättel. Es waren 
umherreisende Kaufleute, die mit ihren weit aus der 
Sahara herbeigeschleppten Waren auf dem Wege nach 
Marrakesch waren. Einige unglaublich schmutzige Berber- 
jungen spielten unter der Veranda des Gasthauses im 
Schatten, und ein Knabe holte in einem braunen Ziegen- 
fellsack Wasser aus einem nahe gelegenen Brunnen. Drau- 
ßen brannte die unbarmherzige Sonne. 

Als wir die Mahlzeit beendet hatten, nahmen wir Ab- 
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schied von dem Wirt und setzten unsere Fahrt über die 
brandgelbe, brutheiße Ebene gen Süden fort...- 

Als die Sonne hinter den Bergen unterzugehen begann, 
erreichten wir die erste Oase. 

Sie glich einer Stadt aus lauter Bienenkörben; um sie 
herum lag bis in meilenweite Fernen steinig und trostlos 
die Wüste. Als die Sonne sank, wurde der Sand feuerrot, 
und die Kuppeln der kleinen Moschee leuchteten violett. 
Der Horizont war absinthgrün ... 

Da es in einer Oase nur. Fußpfade gibt, hielten wir vor 
einer Hecke aus Dornbüschen. 

Sidi Hassan und ich begaben uns zu seinem Freund, den 
er hier im Ort hatte. Er nahm uns mit offenen Armen auf. 
Einige Frauen, die in dem kleinen Hof des Hauses saßen, 
wurden unverzüglich hinausgeschmissen, und Sidi Has- 
sans Freund klatschte in die Hände und befahl dem her- 
beieilenden Negerknaben, Tee und Essen zu bringen. 
Bald darauf stand eine Mahlzeit aus Hühnern, Oliven, 
Eiern, Brot und Zitronen bereit. Wir waren heißhungrig 
und griffen zur Freude des Arabers bei den einzelnen 
Gerichten kräftig zu. Hinterher bekamen wir herrliche 
fette Datteln und soviel Krauseminztee, wie wir zu 
trinken vermochten. 

Eine Zeitlang unterhielt sich Sidi Hassan mit seinem 
Freund, der selbstverständlich sehr neugierig war, wer 
der weiße Mann wäre. Ich verstand nicht viel von dem 
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Gespräch, da es in einem arabischen Dialekt geführt 
wurde, der mir nicht geläufig war. Endlich war es Zeit, 
zur Ruhe zu gehen. Wir waren von der langen Tour über 
die glühend heiße Ebene todmüde und bekamen in einem 
kleinen Raum Schlafplätze angewiesen. Sidi Hassans 
Freund wollte nichts davon wissen, daß wir uns draußen 
in der Oase ein Zelt aufschlugen. Nein, es war ihm eine 
Ehre, uns zu beherbergen. Ohne uns auszuziehen, legten 
wir uns auf die ausgebreiteten Decken und schliefen 
schnell ein. 

Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang ging es weiter. 
Schon früh am Vormittag war die Hitze unerträglich. Die 
Reservereifen wurden von der Hitze versengt, der Kühler 
kochte über, daß das Wasser an die Windschutzscheibe 
spritzte. Die Luft flimmerte vor Hitze. Der Araberknabe, 
Brahim, der vorne bei dem Negerchauffeur saß, schlief; 
er wurde unentwegt hin und her geworfen, wenn der 
Ford auf den Karawanenpfaden über Unebenheiten hol- 
perte. Sidi Hassan und ich saßen im Rücksitz, jeder in 
seiner Ecke, aber wir sprachen nicht miteinander, dazu 
war es zu heiß. Eine Zigarette anzuzünden, bedeutete 
eine Riesenanstrengung. Die Hitze lähmte einen völlig. 
Wir einigten uns dahin, mit dem Essen bis nach Sonnen- 
untergang zu warten, dann würden wir in der Nähe 
einiger niedriger Berge sein, wo wir Abkühlung finden 
konnten. In diesem Backofen zu kampieren, wäre 


176 


schreckenerregend gewesen; nirgends gab es etwas, das 
Schatten spenden konnte, und so ließen wir lieber den 
Magen knurren. 
Nach Süden zu ging die Steppe in den Horizont über. 
An einzelnen Stellen wuchsen die Karawanenpfaden ent- 
lang grüne Kakteen. Man wunderte sich, daß überhaupt 
etwas in dieser unfruchtbaren, knochentrockenen Ebene 
gedeihen konnte. Wir fuhren an dem weißen Skelett eines 
Ochsen vorbei. Doch sonst bot die Landschaft in keiner 
Weise irgendeine Abwechslung. 
Spät am Nachmittag kamen wir in den Schatten riesen- 
großer Felsklippen, die über die Berghänge ragten. Der 
Ford stöhnte und prustete, da es wieder bergauf ging. 
Wir kamen durch einen engen Paß, es wäre katastrophal 
h gewesen, wenn wir hier ein entgegenkommendes Fahr- 
zeug getroffen hätten. Es bestand aber keine Gefahr, in 
dieser öden Gegend auf jemand zu stoßen. Man begriff, 
daß es kein Kinderspiel gewesen war, sich zum Herrn 
über dieses Land aufzuwerfen, und als ich Sidi Hassan 
fragte, wie es den Franzosen eigentlich möglich sei, in 
diesen öden Gegenden Kontrolle zu halten, antwortete er 
ganz lakonisch: „Hier gibt es keine Kontrolle... auf 
jeden Fall keine Kontrolle, die etwas taugt.“ Dann gebot 
er dem Negerchauffeur, durch den Bergpaß hindurch vor- 
sichtig zu fahren, und dämmerte in seiner Ecke weiter ein. 


Auf der andern Seite der Gebirgskette machten wir Rast. 
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Brahim zündete ein offenes Feuer an und kochte Tee aus 
dem Kühlerwasser; unsere Wasserbehälter mit Trink- 
wasser waren längst leer. Wir aßen alle vier miteinander. 
Getrocknetes Schaffleisch, Biskuits, die ich mit hatte, einige 
Datteln und Tee. Eine Stunde später starteten wir wieder 
und sausten weiter durch die Steppe, die sich auf der 
andern Seite der kleinen Bergkette fortsetzte. 

Diesmal übernachteten wir wieder in einer Oase und die 
darauffolgende Nacht in einer Wüstenstadt. Es war dies 
die erste wirkliche Wüstenstadt, die ich sah. Die festungs- 
artigen Städte werden Kasbah genannt. In den schmalen 
unglaublich schmutzigen Straßen, hinter den hohen 
Mauern, von denen die Kasbahs umgeben sind, lebt die 
Stadtbevölkerung der Wüsten ihr Leben, gänzlich un- 
wissend um die fortschreitende Zivilisation in den großen 
Städten; ihre Sitten haben seit Harun al Raschids Tagen 
nicht die geringste Veränderung erfahren. Über die 
Wüstenstadt herrscht ein Kaid — eine Art Häuptling, 
der dem Pascha von Marrakesch Rechenschaft ablegen 
muß... 

Im Laufe von einigen Tagen näherten wir uns dem Di- 
strikt, der das Ziel von Sidi Hassans unerlaubtem Ge- 
werbe war. 

Wir hatten unterwegs keine einzige Panne gehabt, ob- 
wohl es in der pflanzenarmen, unfruchtbaren Steinwüste 
— dem Beginn der Sahara — von Kakteen wimmelte. 
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Am Abend, ehe wir unsern Bestimmungsort erreichen 
sollten, wollte jedoch der antiquierte Ford plötzlich nicht 
mehr. Als wir in der besten Fahrt waren, blieb er stehen. 
Der Negerchauffeur machte verzweifelte Handbewegun- 
gen, und Brahim holte alle Schraubenschlüssel hervor. 
Die Zündkerzen wurden untersucht, und der Neger 
kroch, während Sidi Hassan fluchte und schimpfte, unter 
den Wagen. Es wäre auch nicht besonders reizvoll ge- 
wesen, in dieser Steinwüste übernachten zu müssen, nur 
fünfzig Kilometer“von einer Oase entfernt, in der man 
zumindest vor den Schakalen sicher war, die schon vor 
Sonnenuntergang begonnen hatten, ihr infames Geheul 
anzustimmen. Die Sonne sank schnell hinter dem Hori- 
zont, und der Neger lag noch immer unter dem Wagen. 
Mehr als eine Stunde war schon mit der Untersuchung 
der Sardinenbüchse vergangen. 

Plötzlich ließ der Neger ein fürchterliches Geheul ertönen. 
Sidi Hassan hatte ihm einen kräftigen Fußtritt hinten 
hinein gegeben, und als er hervorgekrochen kam, brüllte 
ihn mein Begleiter an: „Idiot! Der Benzintank ist leer!“ * 
Nach fünf Minuten hatten Brahim und der Neger Benzin _ 
aus dem Reservetank aufgefüllt, und in stockfinsterer 
Dunkelheit erreichten wir die Oase, in der wir uns für 
diese Nacht niederließen. 

Am folgenden Morgen, ehe die Sonne aufstieg, waren wir 
wieder unterwegs und holten in der Wüste Sidi Hassans 
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Karawane ein, die bedächtig über die rotgelbe Ebene 
demselben Ziel entgegenzog: Kasbah Bou Tizgui. 

Spät am Nachmittag erreichten wir Bou Tizgui. 

In einer Talsenke lag die festungsartige Kasbah mit ihren 
hohen zackigen Türmen und Bastionen, außerhalb vor 
den Mauern verstreut waren dürftige Strohhütten errichtet, 
aus denen der Rauch durch ein Loch im Dach aufstieg. 
Als wir vor der Eingangspforte des Kasbah vorfuhren, 
kamen uns die Eingeborenen entgegengelaufen und riefen 
uns allerlei im Chleuh-Dialekt zu, einer Sprache, die 
nichts mit der gewöhnlichen arabischen Redeweise ge- 
meinsam hat. 

Gerade als wir in das Portal hineinfahren wollten, brachte 
der Negerchauffeur den ächzenden Ford mit einer der- 
artigen Gewaltsamkeit zum Stehen, daß wir fast aus dem 
Wagen herausgeworfen wurden. Die Ursache war ein 
Schaf, das gerade vor der Einfahrt in die Räder lief, und 
da das Schaf zu den heiligen Tieren gerechnet wird, wäre 
es gleichbedeutend mit einem bösen Vorzeichen gewesen, 
wenn wir das Tier totgefahren hätten. 

Sidi Hassan gab dem Chauffeur Anweisung, den Wagen 
gleich vor dem Portal halten zu lassen, und stieg aus. Ich 
schlang meinen Burnus fester um mich, nicht weil es kalt 
war — im Gegenteil; sondern weil ich nicht mehr Auf- 
sehen als notwendig erwecken wollte. Ich war der einzige 
Weiße unter diesem fremden Volk, das so selten Europäer 
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sah und diese nur von der schlechten Seite her kannte — 
als Feinde. 

Sidi Hassan ging vor dem Stadtportal auf und ab und 
rauchte eine Zigarette. Ab und zu blieb er stehen und 
scherzte mit den vielen Kindern, die sich an der Pforte 
angesammelt hatten, um die „Wundermaschine“ in Augen- 
schein zu nehmen. Nach einigen Minuten kamen vier hohe 
Araber in gestreiften Chelabas, verbeugten sich tief vor 
dem jungen Marokkaner und wechselten die üblichen 
Höflichkeitsformalitäten, die von einer längeren Dis- 
kussion abgelöst wurden. 

Ich saß stumm im Auto und war auf alles gefaßt. Nun 
hatte das Abenteuer begonnen, und ich fühlte mich auf 
verbotenem Wege. Ich begann fast zu bereuen, daß ich 
mich auf den „Sklavenhandel“ eingelassen hatte, und alle 
möglichen Wahnvorstellungen gingen mir durch den Kopf. 
Sidi Hassan erklärte mir, daß wir nur noch ein paar 
hundert Meter in die Hauptstraße des Kasbah hinauf- 
führen, um dort ein Haus zu finden, in dem wir uns, 
solange unser Aufenthalt in Bou Tizgui dauern würde, 
niederlassen könnten. 

Mit neuen Versicherungen über die Unverbrüchlichkeit 
der Freundschaft und vielen Verbeugungen gegeneinander 
nahmen die vier Araber endlich von Sidi Hassan Ab- 
schied. Der Negerchauffeur startete den Ford, und wir 
rumpelten und ratterten durch die Stadtpforte hinein, 
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von der ganzen Jugend der Wüstenstadt begleitet. Der 
Neger fand ohne sonderliche Schwierigkeiten das Haus, 
in dem wir wohnen sollten. Es erwies sich, daß es eine 
der vier Wohnungen des hiesigen Kaids war. 

Seine Architektur unterschied sich nicht sonderlich von der 
Tausender anderer Häuser, die ich in Marokko gesehen 
hatte, nur das Material war einfacher und ärmlicher. Die 
Mauern waren aus gestampftem Lehm, und im Innern des 
Hauses, in Hof und Räumen, fehlten die schönen Mosaik- 
ausschmückungen, die man sonst in vornehmen und ge- 
ringen Häusern der großen Städte fand. Das Haus des 
hiesigen Kaids war so primitiv, wie man es sich nur 
denken kann. Aber ich war froh darüber, daß wir wenig- 
stens nicht darauf angewiesen waren, das Nachtlager mit 
dem Chleuh-Volk in den primitiven Strohhütten außer- 
halb des Kasbah oder in den Oasen zu teilen. Es lief 
einem kalt über den Rücken bei dem Gedanken, wie es 
in diesen Hütten „krabbelte“, und die Zelte der Nomaden 
waren nicht weniger „lebendig“... 

Brahim bereitete in einem der vier Räume des Hauses 
unsere sparsame Mahlzeit, während ich versuchte, es mir 
innerhalb der vier nackten Lehmwände, die ich als Auf- 
enthaltsraum angewiesen bekommen hatte, etwas gemüt- 
lich einzurichten. Im innersten Teil des Raumes konnte 
man nichts sehen. Dort drang das Licht von dem ge- 
schlossenen Hof nicht hinein, und als ich meine ever- 
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ready-Lampe anzündete, um mich zu orientieren, kroch 
ein großer schwarzer Skorpion über den gestampften 
` Lehmfußboden und verschwand in einem der Löcher in 
der Außenmauer. 

Die Nacht schien mir gemütlich zu werden! Ich beschloß 
daher, das Loch zuzustopfen, ehe ich meine Decken auf 
dem Fußboden so nahe wie möglich an der Türöffnung, 
wo das meiste Licht war, unterbrachte. Der Neger 
schaffte eine Holzkiste herbei, die ich als Nacht- und 
Schreibtisch benutzte. Ein paar rostige Nägel bildeten, 
wenn man seine wenigen Kleidungsstücke daranhängte, 
einen herrlichen „Kleiderschrank“. Ein Badezimmer gab 
es nicht, aber für eine alte Blechschüssel ist man in der 
Wüste dankbarer als in einem Grand-Hotel für eine 
Badewanne. Als ich einen Bakelitbecher, einen Spiegel, 
einen Rasierapparat, eine Stearinkerze, meine Haus- 
apotheke und eine Flasche Parfüm untergebracht hatte, 
war ich fertig installiert. Der Duft des Parfüms vertrieb 
die unbehaglichen Ausdünstungen, die von einem ge- 
wissen kleinen Raum eindrangen, den zu betreten ich 
niemals den Mut hatte, 

Vom Hof her rief Brahim Sidi Hassan und mich zum 
Essen. Der Knabe, der sich in der neuen Umgebung hei- 
matlich zu fühlen schien, wartete uns auf. Sidi Hassan 
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seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, waren es nicht ge- 
rade Annehmlichkeiten, die ihm im Kopf herumgingen. 
„Die französische Militärpolizei hat neulich hier herum- 
geschnüffelt“, sagte er endlich, als das Essen vorüber war. 
„Die Leute des Kaids erzählten es mir draußen vor der 
Stadtpforte. Aber sie haben nichts Verdächtiges gefunden, 
denn der alte Kaid ist so klug, wie ein Mensch nur sein 
kann. So zogen sie unverrichteterdinge wieder ab.“ Für 
den Bruchteil einer Sekunde sah ich, wie sich Sidi Hassans 
Lippen in einem höhnischen Lächeln verzogen. 

„Nun haben wir für die nächsten paar Monate Frieden. 
Morgen beginnen die Verhandlungen mit dem Kaid. 
Während der Zeit, die ich in Marrakesch verbrachte, war 
er auch nicht auf Rosen gebettet. Seine vier Diener er- 
zählten mir... Nun, das werden Sie am Abend erfahren, 
wenn der Kaid persönlich kommt“, unterbrach er sich 
plötzlich. „In zwölf Stunden kann die Karawane hier 
sein, und in 14 Tagen sollten wir am besten schon wieder 
auf dem Weg zurück nach Marrakesch sein.“ 

„Was sucht die Polizei hier in dieser Einöde?“ fragte ich, 
nur um bestätigt zu bekommen, was ich schon vorher 
wußte. 

„Gesetzesübertretungen“, war die knappe Antwort. Dar- 
auf fragte ich nichts mehr, und der Rest der Unterhal- 
tung drehte sich um Wind und Wetter. 

Später am Abend bekamen wir Besuch von dem alten 
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Kaid, dem Oberhaupt des ganzen Kasbah. Er kam in 
Begleitung von zwei Arabern. 

Als sie auf den ausgebreiteten Decken Platz genommen 
hatten, schenkte Brahim Tee ein. Der Mond, der hoch an 
der dunkelblauen Himmelswölbung stand, erhellte den 
eingeschlossenen Hof, daß die Schatten scharf gemeißelt 
gegen die graugelbe Mauer fielen. 

Der alte Kaid war in einen gestreiften Burnus gekleidet, 
und als er die große Kapuze zurückschlug, sah man, daß 
er über dem linken Auge eine tiefe Narbe hatte, wahr- 
scheinlich von einem Säbelhieb. Seine Zähne waren 
schwarz von Tabak, und sein Lächeln glich eigentlich nur 
einer Grimasse. Man konnte sein Äußeres nicht anspre- 
chend nennen, und wenn er redete, war eine kratzende 
Rauheit in seiner Stimme; man fühlte, er war ein Mann, 
der gewohnt war, daß man ihm gehorchte. Seine kleinen, 
aber lebhaften Augen hatten einen stahlharten Ausdruck, 
und sein Gesicht war von tiefen Runzeln durchfurcht. 
Das, was vielleicht am meisten an ihm wundernahm, 
war seine Haut, die so weiß war wie die eines Nord- 
länders, obwohl er in der Wüste lebte und dort geboren . 
war. Er verließ jedoch selten am Tage seine Wohnung, 
und wenn er einmal ausging, zog er immer vorsorglich 
seine Burnuskapuze über den Kopf. Er war sehr stolz auf 
seine weiße Haut, und die andern erfreuten ihn damit, 
daß sie unzählige Male im Laufe des Abends seinen Arm 
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zu mir herüberstreckten, um ihn mit dem meinen zu ver- 
gleichen. Sie sagten: „Kif-kif!“ (Sieh, wie sie sich gleichen!) 
Die vier Männer schlürften ihren Tee und sprachen in 
halbem Flüsterton miteinander, so daß ich meine Neu- 
gierde zügeln mußte. Ich konnte von der Unterhaltung 
nichts erhaschen, obwohl die Sprache, deren sie sich be- 
dienten, gewöhnliches Arabisch war. In den nächsten vier 
Stunden redeten sie vertraulich mitsammen, ohne sich 
nur mit einem einzigen Wort an mich zu wenden. Einige 
Male zeigte der alte Kaid die Zähne, rollte die Ärmel 
seines Burnus auf und sagte: „Kif-kif“, oder er bot mir 
ein Glas Tee an, um gleich darauf die unterbrochene 
Unterhaltung mit den andern wieder aufzunehmen. Ich 
mischte mich selbstverständlich nicht in die Unterhand- 
lungen, noch stellte ich Fragen. Später wurde mir meine 
Vermutung über den Inhalt des Gesprächs von Sidi Has- 
san bestätigt, und wenn man die Eifrigkeit, die mit Vor- 
sicht gepaart war, in Betracht zog, mit der der alte Kaid, 
der zumeist das Wort führte, redete, konnte man das Ge- 
sprächsthema erraten: Sklaven! 

Es wurde spät, ehe die drei Männer aufbrachen. Als sich 
der alte Kaid erhob, wandte er sich mit drei Worten an 
mich — auf Französisch: „Ami! Très bien!“ 

Und diese drei Worte waren nicht mißzuverstehen ... 
Ich war als der Freund der Sklavenhändler anerkannt 
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Beim KaidinBouTizgui 
Am nächsten Morgen erwachte ich davon, daß jemand 
vor meinem Lager stand... Es war Brahim! 
„Sidi Hassan ist fortgegangen“, sagte er, „wünschen Sie 
etwas?“ 
Schlaftrunken war ich nahe daran auszurufen: „Ja, ein 
Bad.“ Ich mußte mich jedoch mit Krauseminztee und 
meinen eigenen englischen Biskuits begnügen. 
Sidi Hassan war, ohne mir ein Wort zu sagen, kurz vor 
Sonnenaufgang in Begleitung der zwei Araber, die am 
Abend mit dem alten Kaid gekommen waren, davon- 
geritten. Als ich Brahim fragte, wann sein Herr zurück- 
erwartet werde, schüttelte er nur den Kopf. 
„Menarf“, sagte er. (Ich weiß es nicht.) 
Da ich mir selbst überlassen war, benutzte ich die Ge- 
legenheit, auszugehen und mir die Umgebung anzusehen. 
Nach dem Eindruck vom vorherigen Tage glaubte ich, auf 
der Hut sein zu müssen. Aber da ich als Freund des 
alten Kaid anerkannt war, zögerte ich doch nicht, das 
Haus zu verlassen, um auf eine Entdeckungsreise zu 
gehen. 
Ich wanderte durch die schmalen Straßen, in denen Staub 
und Sand fingerdick lagen. Auf beiden Seiten der Straße 
erhoben sich, gleich einer Mauer, die graugelben Lehm- 
hütten, und oben aus dem flachen Dach guckte ab und zu 
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neugierig ein Gesicht hervor; es musterte den Fremden 
einen Augenblick, um dann gleich wieder zu verschwin- 
den — offenbar aus Furcht, selber entdeckt zu werden. 
Irgendwo stand ein räudiger Hund und wühlte im Ab- 
fall, der mitten auf die enge Straße geworfen war, ein 
magerer Hahn saß auf der Türschwelle eines verfallenden 
Hauses und krähte ohne Unterbrechung in die Gegend. 
Die graugelben Lehmhäuser neigten sich an vielen Stellen 
so gegeneinander, daß es gefährlich aussah, und obwohl 
viele von ihnen von großen Balken gestützt wurden, er- 
wartete man jeden Augenblick, daß sie einem über dem 
Kopf zusammenfallen würden. 

Die Straße führte gerade in die große, öde, rotgelbe 
Sandsteppe hinaus, und nur die tiefen Radspuren im 
Staub erzählten, daß hier ein Weg gehe, der Weg, den wir 
am Tage vorher gekommen waren. Einige Schafe grasten, 
sofern man es grasen nennen kann, wenn Tiere darauf 
angewiesen sind, sich ein paar verstreute knochentrockene 
Grasbüschel in der offenen Ebene zu suchen. Ein paar 
kleine Jungen mit glattrasierten Köpfen paßten auf die 
Herde auf, und einige Frauen stampften vor einer der 
primitiven Strohhütten, die vor der Mauer Kasbahs ver- 
streut lagen, mit großen dicken Stöcken Korn. 

Etwas weiter entfernt knarrte ein Brunnen. Ein Kamel, 
das von einem zehnjährigen Knirps geführt wurde, ging 
hin und her und zog den Lederbehälter, dessen Inhalt 
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sich in ein dicht danebenstehendes Bassin ergoß, aus der 
Tiefe herauf. Die Beduinen trieben ihre Schafe und Ziegen 
zum Brunnen hin, um sie an dem trüben Wasser des 
Bassins zu tränken. Ein paar Reiter kamen aus der Stadt- 
pforte und ritten ihre schmucken Pferde zu der kleinen 
Gruppe hin, die sich um den Brunnen versammelt hatte. 
Beduinenfrauen füllten Schafledersäcke mit Wasser, und 
kleine Mädchen schleppten die schweren Säcke in die 
weit draußen liegende Ebene, in der etwa ṣo Nomaden- 
zelte standen. 

Bei den Beduinen führt die Frau die ganze schwere Arbeit 
aus. Sie flicht Matten aus Kamelhaar, webt Kleider, gerbt 
Felle, melkt Ziegen, holt Wasser, sammelt Brennholz und 
bereitet das Essen. Schon im Alter von 10—ı2 Jahren 
wird sie verheiratet. — Wenn sie zwanzig Jahre ist, ist 
sie verbraucht und verblüht. 

Sie schuftet und schleppt sich ab — ihr ganzes Leben hin- 
durch... Sie beklagt sich niemals; denn sie kennt kein 
anderes Dasein. Alle Frauen, die hier leben, haben das 
gleiche Los. Mit klirrenden Silberringen um die Fuß- 
gelenke wandert sie, wenn die Karawane einen neuen 
Wohnplatz suchen muß, barfuß über die staubigen und 
steinigen Wege. 

-Zwei ganz junge reizende Beduinenmädchen standen in 
einiger Entfernung und betrachteten mich aus großen 
schwarzen Augen. Ich hatte mich auf eine Felsklippe ge- 
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setzt, um das Leben am Brunnen zu beobachten. Und ob- 
wohl die Mutter sie mit einem Redestrom überschüttete, 
dessen Bedeutung nicht zu verkennen war, blieben sie 
noch eine Weile stehen und starrten auf den weißen 
Mann. Vielleicht hatten sie noch niemals vorher so ein 
Monstrum gesehen. Plötzlich fing die eine von ihnen ganz 
ungeniert an, darauf los zu reden, und ich verstand die 
Worte „Marrakesch“, „‚mezzian“, „kebir“, das bedeutet: 
wunderschön, groß. Ich nickte den beiden unverbildeten 
braunen Geschöpfen zu und antwortete: „Neskun fi 
Marrakesch“ ‚(Ich wohne in Marrakesch). Aber darauf 
liefen sie kichernd zu ihrer Mutter, deren Wortschwall, 
sobald die Mädchen in ihre Reichweite gelangten, zu 
einem lauten Gejacker anschwoll. 

Brahim kam mit einigen Krügen zum Brunnen und füllte 
sie mit Wasser. Dann setzte er sich neben mich und stierte 
nur vor sich hin. Ich gab ihm eine Zigarette und ver- 
suchte, aus ihm herauszubekommen, wo Sidi Hassan hin- 
gezogen sei. Aber er zeigte nur über die Wüste und sagte: 
„Dort, weit weg!“ Als er die Zigarette geraucht hatte, 
erhob er sich, nahm die Krüge und schlenderte zum Kasbah 
zurück. Es war kein Zweifel, daß der Junge nicht ahnte, 
wo sein Herr hingegangen war, und es ärgerte mich etwas, 
daß Sidi Hassan mich weder unterrichtet noch mitge- 
nommen hatte. 

Aber er hatte wohl seine Gründe, und ich tröstete mich 
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damit, daß er wohl früher oder später wieder auftauchen 
würde. 

In dem Kaktusgebüsch zwischen der Dattelpalmengruppe, 
die um den Brunnen wuchs, saß ein schwarzweißer Vogel; 
überall auf den langen Kaktusstacheln klebten Reste von 
aufgespießten Käfern und Larven, die Überreste von 
seiner Mahlzeit. Nicht weit von dem Brunnen war das 
Grab eines Marabu, und dahinter lag der Friedhof mit 
zerbröckelten, verwitterten Grabstätten. Aber am meisten 
überraschte mich auf meiner Entdeckungsreise rund um 
Kasbah ein richtiger Fluß. Er begann in der Wüste und 
verschwand auf mystische Weise. Dies mußte näher unter- 
sucht werden. Ich folgte dem Flußlauf, und als ich eine 
kleine halbe Stunde durch den einzigen hinter Kasbahs 
Mauern versteckten fruchtbaren Teil der Wüste gegangen 
war, entdeckte ich, daß der Fluß von unterirdischen 
Quellen kam. Kaum zehn Meter von seinem Ursprung 
entfernt war die Erde unfruchtbar. Nach der andern 
Seite verlief das Wasser in dem roten Sand. In der kleinen 
fruchtbaren Talsenke jedoch wuchsen Hirse, Mais und 
grüne Pflanzen. Dort standen Feigenbäume mit wunder- 
lich gewundenen Stämmen, Aprikosenbäume und hohe 
schlanke Dattelpalmen. 

Dies war die Oase in der Wüste, der Küchengarten von 
ganz Kasbah. Über die glitschigen Pfade kam ich zu einem 
breiten Kanal, wo das Wasser gestäut wurde und gleich 
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einem Wasserfall in eine Art Bassin hinunterstürzte. Eine 
Menge brauner Jungen badete in dem gelben Wasser. 
Am Strand entlang wuchsen Akazien und Mohn mit 
großen roten Blüten. Draußen brannte die Sonne bis tief 
in den Sand hinein, hier aber war kühler Schatten. 

Als ich nach Kasbah zurückging, leuchtete die Wüste wie 
ein einziges großes Feuer. Es war keine Wolke am Him- 
mel, kein Schatten über der weitausgedehnten Ebene. Die 
Sonne stand hoch, und die Hitze brannte auf der Haut 
— aber die Luft, die man einatmete, war rein, die Atmo- 
sphäre klar. 

Man fühlt sich leichten Sinnes, und ich glaube, daß selbst 
der prosaischste Europäer, wenn er einmal die Wüste ge- 
sehen hat — die endlosen Bergketten und das bunte 
Volksleben —, eine unauslöschliche Erinnerung an die 
Kraft der Sonne, die brennende Hitze des "Tages, den 
wohltuenden Frieden der gewaltigen Sandebene und die 
abenteuerlichen Traumbilder bewahren muß, und an die 
majestätischen Berggipfel unter dem flimmernd blauen 
Himmel und die große Stille der kühlen Nächte, wenn 
die Beduinen zur Ruhe gegangen sind, während der Mond 
phantastisch auf die gestreiften Zelte scheint! 

Mit allen Sinnen fühlt man, daß man in Afrika ist... 
Ein paar Beduinenfrauen füllten die letzten Ledersäcke 


mit Wasser und schleppten sie zu den Zelten, ein kleiner 
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Knirps spannte ein Kamel aus und zog es hinter sich her 
zu einer Palme, an der es angepflockt wurde. 

Als ich zum Hause des Kaids zurückkam, stand das Essen, 
Hühner mit Reis, fertig bereit, und ich speiste, von 
Brahim bedient. Er erzählte mir, daß am Abend auf dem 
großen Platz vor der Moschee einige Derwische tanzen 
sollten. Jetzt war Mulut, der dritte Monat des mohamme- 
danischen Jahres, und deshalb fand ein Fest statt. Selbst- 
verständlich wollte ich hingehen, und ich schickte Brahim 
zum Kaid mit der Nachricht, daß ich kommen würde. 
Die tanzenden Derwische in Marokko sind sehenswert, 
und da Brahim erzählte, es seien die berühmten Essa- 
oua’er, die auftreten würden, war es mir klar, daß ich 
etwas Ungewöhnliches sehen würde. Die Essaoua’er sind 
nämlich die fanatischsten von allen Derwischtänzern. Sie 
stammen von dem heiligen Mann Sidi Mohammed Ben 
Esa ab, der vor über 200 Jahren starb und der das be- 
kannte und gleichermaßen berüchtigte Geschlecht, Essa- 
oua’er genannt, begründete, dessen Mitglieder über die 
ganze mohammedanische Welt verstreut sind. 

Im dritten Monat des Jahres werden überall in Marokko 
große Feste abgehalten, bei denen die Essaoua’er das Blut 
von lebenden Tieren speisen oder saugen. Sie sind unter 
anderm für ihre Fähigkeit, Schlangen- und Skorpionbisse 
durch Aussaugen zu heilen, berühmt. 

Über den Ursprung ihrer eigentümlichen Bräuche gibt es 


13 Bache, Salem aleikum 193 


folgende Legende: Sidi Mohammed ben Esa war ein Hei- 
liger, der die Blätter der Bäume in Gold oder Silber ver- 
wandeln konnte. Man erzählt sich auch, daß er einem 
Diener des Sultans, der über Hunger klagte, bedeutete: 
„Iß, was du willst. Selbst wenn es giftig ist, soll es dir 
keinen Schaden zufügen!“ Der Mann fand einige Skor- 
pione und aß sie, ohne das geringste Unbehagen danach 


zu spüren... 
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Am Abend ist der große Platz vor dem Haus des Kaids 
gestopft voll. Alte und junge Männer und Frauen in bun- 
ten Trachten bilden um die ausgebreiteten farbigen Stroh- 
matten einen Kreis; in einer Ecke sitzen die Musikanten 
mit Trommeln in allen Formen und Größen. Ab und zu 
erhebt sich einer von ihnen, geht zu dem Feuerbecken und 
hält die Trommelhaut über die Glut, um sie zu strammen, 

Viele Zuschauer strömen herbei. Der Kaid hat sich noch 
nicht gezeigt. Aber Brahim führt mich zu einer der hin- 
gelegten Matratzen, die offensichtlich für den Häuptling 
Kasbahs und sein Gefolge berechnet sind. Die Männer 
grüßen einander und küssen sich auf Schultern oder 
Wangen. Das ist der zeremonielle, traditionelle Kuß. “ 
Plötzlich erscheint der Kaid; ihm folgen acht Sklaven und 
ein paar Freunde. Er nickt den Zunächstsitzenden zu, und 


indem er Platz nimmt, murmelt er ein „Labash“ zu mir 
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herüber. Ein Mann bringt seine unentbehrliche Haschisch- 
pfeife, und die Trommelschläger beginnen sanft ihre In- 
strumente zu bearbeiten. Ein Mann stimmt einen mono- 
tonen Gesang an, der von schneidenden Flötentönen und 
dem ewigen Bum-Bum-Bum der Trommeln begleitet wird. 
Einige Männer und Knaben treten auf die farbenreichen 
Strohmatten vor. 

Es wird still im Kreise. 

Nur das Trommeln, Flöten und der monotone Gesang 
dauern fort. Die Kohlenbecken glosen, und die Räucher- 
schalen verbreiten über der Versammlung einen betäuben- 
den Duft. Über dem Ganzen leuchtet das bleiche Antlitz 
des Mondes. An einzelnen Stellen blaken die Flammen in 
den kleinen Ollampen. Die Männer und Knaben stellen 
sich Schulter an Schulter in einer Reihe auf. 

Sie beginnen die Körper zu wiegen, abwechselnd schwin- 
gen sie nach rechts und nach links, während sie gleich- 
zeitig ein wenig in die Knie sinken. Sie bewegen sich im 
Takt. Das Wort „Allah“ wird rhythmisch wiederholt. Erst 
langsam, dann schneller. 

Huwa-allah, Huwa-allah, Huwa-allah . . . Die Musik wird 
stärker. Die Trommelschläger hämmern im Takt mit dem 
Herzen. 

Der führende Tänzer, ein Mann in mittleren Jahren mit 
langem flatterndem Haar, läuft vor der sich wiegenden 
Reihe von Männern und Knaben hin und her. Er spornt 
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sie an wie ein Spielleiter bei einem Fußballkampf. Er 
läuft von einem zum andern und reißt jedem einzelnen 
Tänzer mit einem Griff die weiße Chelaba ab. Immer er- 
regter wiegen sich die Körper in rhythmischen schnellen 
Bewegungen, daß ihre Muskeln im schwachen Licht spie- 
len. Mehrere von ihnen sind prachtvoll gewachsen. Die 
Glieder zittern, und die nackten Tänzer werfen ihre blut- 
roten Köpfe hin und her, hin und her, während sie ein- 
ander an den Schultern halten. Ab und zu stößt einer von 
ihnen ein Geheul aus, das von den andern mit wilden 
Rufen beantwortet wird. 

Von den Versammelten werden die Rufe aufgenommen, 
die Frauen stoßen gellende Schreie aus. Der alte Kaid 
wiegt sich auf seiner seidenbezogenen Matratze und starrt 
wie hypnotisiert auf die nackten Männer und Knaben, 
während er mit seiner Haschischpfeife, die längst ausge- 
gangen ist, den Takt schlägt. Ich fühle mich als der ein- 
zige Normale, und wenn ich ehrlich sein soll, ist mir nicht 
gut zumute. Wäre nur Sidi Hassan da gewesen, aber es ist 
keine Zeit für Reflexionen. 

Ein gellender Schrei unterbricht meinen Gedankengang. 
Ein Knabe stürzt um und fällt auf die Strohmatte, wäh- 
rend die Musik weiterhämmert und die Tanzenden nicht 
aufhören. Einige Männer aus dem Zuschauerkreis tragen 
den Jungen in eine Ecke und legen ihn auf die Erde. Sie 
reiben ihm den ganzen Körper mit Ol ein. Schaum steht 
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ihm vor dem Mund. Die Augen sind so verdreht, daß 
man nur das Weiße sieht. Aber er liegt nur einen Augen- 
blick... Dann erhebt er sich, und mit einem Sprung ist er 
wieder in dem Kreis der Tanzenden. 

„Huwa-allah, Huwa-allah, Huwa-allah“... Die Musi- 
kanten hämmern wie rasend auf die Trommeln. Knaben 
und Männer werfen den Kopf derart in den Nacken, daß 
die heilige Locke, die mitten auf dem Scheitel wächst, hin 
und her geworfen wird. Sie schwingen den Rücken ganz 
zurück, daß sie die Erde mit dem Nacken berühren. Der 
Tanz hat nun seinen Höhepunkt erreicht. 

Einer der Männer springt aus der Reihe der Tanzenden 
heraus, fällt vor dem Führer auf die Knie, und dieser 
nimmt einen krabbelnden Skorpion aus einem Korb, legt 
ihn in den Mund des Knienden, dessen Augen wie im 
Wahnsinn leuchten. In dem Augenblick, da der Skorpion 
zwischen seinen Zähnen knirscht, scheint er beruhigt zu 
sein. Er schwankt hin und her und fällt plötzlich ohn- 
mächtig auf die Matten, 

Einer nach dem andern treten die Tänzer vor, jeder be- 
kommt einen Skorpion in den Mund gesteckt, zerkracht 
ihn zwischen den Zähnen und verschlingt ihn. Ein Knabe 
stößt einen fürchterlichen Schrei aus und wirft sich vor 
den Mann mit dem krabbelnden Tier; als er den Skorpion 
verschluckt hat, fällt er auf der Stelle um, der ganze 


braune Körper glänzt von Schweiß. Ein paar Männer 
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tragen ihn fort. Andere bringen große gewundene Kak- 
teenzweige herbei, und mit infernalischem Geheul wirft 
sich ein Haufen Knaben in die stacheligen Pflanzen. Nach 
und nach löst sich die tanzende Reihe der Knaben und 
Männer auf. 

Einige ergreifen Schwerter und Dolche und springen wie 
Wahnsinnige umher. In einer Ecke, nahe der Stelle, wo 
der Kaid und ich sitzen, wird ein kleines Feuer ange- 
zündet, und gleich darauf stürzen sich vier nackte Knaben 
in die Flammen hinein, mit einem Geheul, das einem 
durch Mark und Bein geht. Sie wälzen sich im Feuer, daß 
alles nach verbranntem Fleisch und nach versengten 
Haaren riecht. 

Fiebrig zünde ich mir eine Zigarette an. Ich habe einen 
Kloß im Hals. Mir ist, als ob ich ersticken müßte. Ich 
möchte mich verziehen von dieser unheimlichen Stelle oder 
wenigstens nicht mehr hinsehen müssen. Aber der alte 
Kaid läßt mich nicht aus den Augen; es interessiert ihn 
wohl zu sehen, welchen Eindruck die Vorführung dieser 
wahnsinnigen Menschen auf mich macht. Ruhig, als wohnte 
ich einem Ballett im Königlichen Theater bei, biete ich ihm 
eine Zigarette aus meinem Etui an, lächle und zwinge ein 
„Baraka“ (herrlich!) hervor. Aber hinter dem blauen Bur- 
nus droht mir das Herz zu zerspringen ..... 

Ein Dolch glitzert vor uns in dem schwachen Licht. 

Ein Schrei! Ein fünfzehnjähriger Knabe, splitternackt und 
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völlig toll, jagt die scharfe Waffe in die Schulter eines 
Kameraden. Aber es fließt kein Blut. Der Kaid nickt bei- 
fällig, und mit einem Sprung sind die beiden Knaben 
wieder draußen zwischen den andern. Unwillkürlich sehe 
ich hinter mich, aber es ist kein Platz, sich nach rückwärts 
zu verziehen. Die Zuschauer stehen gleich einer undurch- 
dringlichen Mauer hinter dem Kaid und seinem Gefolge. 
Die Knaben und Männer brüllen wie wilde Tiere. Mitten 
in dem Tumult steht ein Mann mit einem langen Spieß, 
den er bald dem einen, bald dem andern Knaben in den 
Körper jagt. Die nackten Körper glänzen von Schweiß, 
Schaum steht ihnen allen vor dem Mund. Eine Gestalt, 
die einem Gladiator ähnelt, richtet einen blinkenden Dolch 
auf verschiedene Teile seiner Glieder, während ein halbes 
Dutzend Knaben einen Kreis um ihn bilden und zu dem 
infernalischen Hämmern der Trommeln und dem ebenso 
monotonen wie aufhetzenden Gesang der Musikanten 
weitertanzen. Das kleine Feuer ist ausgegangen. Zwei 
Knaben stürzen zu Boden. Die andern tanzen schon lang- 
samer. Noch ein Knabe fällt um, und dann noch einer. 
Aber die andern Jungen tanzen weiter, vollkommen toll, 
tanzen aus einem oder dem anderen sinnlosen, barbari- 
schen Grund... 

Ein junger nackter Körper nach dem andern fällt hin und 
bleibt in Schweiß und Krämpfen liegen. Die Brust hebt 
und senkt sich schwer, 
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Sie wissen nicht mehr, was sie tun... 
Burnusbekleidete Gestalten trocknen die schweißglänzen- 
den Glieder ab und helfen den zermarterten Knaben und 
Männern. Immer noch taumeln zwei Knaben rund um 
den Platz. Aber keiner darf sie aufhalten. Sie müssen von 
selber umfallen. Schon jetzt taumelt der eine wie in 
Trunkenheit, und mit einem Schrei stürzt er zu Boden. 
Eine Sekunde später liegt auch der andere in Krämpfen 
auf den Matten. Ihre Waffen werden ihnen von sechs 
starken Negern aus den Händen gewunden, und die 
braunen Körper werden fortgetragen ... 
Der Tanz ist zu Ende... 
Langsam zerstreut sich die Zuschauerschar. Der Kaid er- 
hebt sich, und ohne ein Wort, nur mit einer Neigung des 
Kopfes zu mir hin, geht er, während seine Sklaven ihm 
folgen, hinauf in sein Haus. 
Draußen liegt die weit ausgestreckte Wüste, eine Wolke 
gleitet über das runde Gesicht des Mondes. Die burnus- 
bekleideten Gestalten verschwinden wie mystische Wesen 
in den Häusern von Kasbah, und mit Mühe erhebe ich 
mich, um mich zu einer schlaflosen Nacht nach Hause 
zu begeben. 
Draußen in der Wüste heult ein Schakal... 

% 


Einige Tage später stattete ich den Beduinenzelten, die 
draußen in der Wüste wenige Kilometer von Kasbah ent- 


200 


fernt lagen, einen Besuch ab. In Begleitung von Brahim 
zog ich aus und begrüßte den Scheich. Es möge gleich ge- 
sagt sein: ein Scheich in Marokko ist nicht irgendein 
Valentinotyp, noch hat er sonst etwas mit einem „Scheich- 
rezept“ von Hollywood zu tun. Während meiner Fahrt 
durch die Wüste traf ich verschiedene dieser Beduinen- 
häuptlinge, und sie glichen alle dem Scheich jenes Stam- 
mes, der seinen Wohnort vor Kasbah hatte. Entweder 
waren sie pockennarbig und unappetitlich, oder sie hatten 
häßlicke Wunden am Kopf, einigen fehlten ein oder 
mehrere Fingerglieder, anderen ein Fuß: Andenken an 
frühere Kämpfe gegen feindliche Stämme. Aber eines 
hatten sie alle gemeinsam, junge und alte: sie waren un- 
glaublich dreckig — ja, das Wort schmutzig ist als Be- 
zeichnung in diesem Zusammenhang noch zu schwach. 
Ihre Kleidungsstücke waren unbeschreiblich zerlumpt —. 
Das Zelt des Beduinenscheichs ebenso wie die Zelte seiner 
Untertanen sind aus zweifelhaften Lumpen zusammen- 
genäht, die jedoch vorsorglich jegliche Luftzufuhr ver- 
hindern. In jedem der Zelte wohnen mehr als ein Dutzend 
Personen beiderlei Geschlechts, in allen Altersstufen — 
außerdem einzelne Haustiere, Hühner und einige räu- 
dige Katzen. 

In der Mitte des niedrigen Zeltes brennt immer ein klei- 
ner Holzscheiterhaufen oder ein Holzkohlenfeuer, und 


hier bereiten die Frauen das Schafsteak oder, kochen Tee 
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nach einem sehr eigentümlichen Rezept. Wenn das Wasser 
kocht und sie ein Stück gepreßten Tee in den Lehmtopf 
geworfen haben, setzen sie dem Getränk Schaffett und 
Salz hinzu! 

Der Gestank des halbverfaulten und angebratenen Schaf- 
steaks und der merkwürdige Qualm des Tees, vermischt 
mit dem Rauch des offenen Feuers, bildet zusammen mit 
dem Geruch von Menschenschweiß und schmutzigen Lum- 
pen allmählich in dem Zelt eine Atmosphäre, die es selbst 
einem noch so abgehärteten Europäer unmöglich macht, 
sich länger als nur fünf Minuten darin aufzuhalten. 

Als ich einige Zeit später wieder Gelegenheit hatte, Be- 
duinen zu besuchen, verehrte ich einem kleinen Beduinen- 
mädchen den Rest eines Stückes Seife, das ich gebraucht 
hatte, als ich mit Brahim in der kleinen Oase hinter 
Kasbah badete. Eine ältere Frau riß es ihr jedoch sofort 
aus der Hand, schnüffelte etwas an dem lieblichen Geruch 
und brach gleich darauf ein Stück ab, um es in den Tee 
zu werfen — aber das half nichts für die Luft im Zelt. 
An vielen Stellen leben die Beduinen in Polygamie; ihre 
Kinderschar ist groß, obwohl viele Säuglinge gleich nach 
der Geburt sterben, hauptsächlich wohl wegen der man- 
gelnden Hygiene. Es ist unmöglich, die Schweinerei zu 
beschreiben, die in einem Beduinenlager herrscht. Man 
muß es erlebt haben, um sich überhaupt einen Begriff 
machen zu können, was Dreck heißt... + 
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In den drei Wochen, während welcher ich in Kasbah Bou 
Tizgui wohnte, lernte ich viel Interessantes von den 
Wüstenbewohnern und von dem Leben der Nomaden 
kennen. Eines Abends, als ich unerwartet den Besuch des 
alten Kaids empfing, erfuhr ich, daß es nicht besonders 
hübsch sein mußte, Fremdenlegionär zu sein, wenn eine 
Räuberbande mit einer der Patrouillen, die aus der Legion 
gebildet wurden, „Versteck spielte“. Diese Patrouillen 
durchstreifen ab und zu die wilden Wüsten- und Gebirgs- 
gegenden, um nach Sklavenhändlern und Räuberbanden 
zu suchen. 

Die Letztgenannten kennen kein Pardon, wenn ein Sol- 
dat in ihre Klauen fällt. Erschossen zu werden erscheint 
ihnen als ein zu leichter Tod, und. sie wenden daher 
andere und probatere Mittel an, um ihren Gegnern eine 
Einmischung in die privaten Angelegenheiten des Stam- 
mes abzugewöhnen. 

Eine beliebte Behandlungsweise, mit einem gefangenge- 
nommenen Soldaten umzugehen, ist folgende: Man nimmt 
einen ordentlichen Klumpen gelöschten Kalk, dem ein 
Pflanzenstoff zugesetzt wird. Dann schmiert man ent- 
weder eine oder beide Hände des Gefangenen damit ein 
und bindet die Hand stramm in einen Lappen ein. Das 
Opfer wird danach in ein Zelt eingeschlossen, wo es. Ge- 
legenheit hat, nähere Bekanntschaft mit einem Gewimmel 


gewisser kleiner Tiere zu machen, die es am ganzen Kör- . 
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per beißen, daß es unmöglich ist, Ruhe oder Schlaf zu 
finden. 

Wenn man den Soldaten auf diese Weise einen schwachen 
Monat hindurch gequält hat, ist.die Hand von dem ge- 
löschten Kalk völlig verätzt und zerfressen — und in 
der Regel ist der Mann inzwischen ganz langsam ge- 
storben. 

Der alte Kaid haßte die Franzosen mehr als die Juden — 
und das will in Marokko allerlei heißen. 

Der freundliche alte Mann erzählte mir von den guten 
alten Tagen, als noch nicht so viele Franzosen unter ihnen 
herumliefen. Ja, damals hatte das Dasein noch einen 
Sinn! Mit einer gewissen Schadenfreude berichtete er mir 
von vier gefangengenommenen Offizieren, die er selber 
im Jahre 1920 in „Behandlung“ gehabt hatte. 

In einem Raum in Kasbah saßen sie an die Erde gekettet; 
die Bewohner der Wüste sorgten dafür, daß sie solange 
wie möglich am Leben blieben, gleichzeitig wurde alles 
getan, damit sie nicht in Schlaf fielen! 

„Während dreiundvierzig Tagen und Nächten genossen 
sie unsere Gastfreundschaft“, erzählte der alte Kaid, 
„dann konnten sie nicht mehr — leider“, fügte er mit 
einem Seufzer hinzu. 

„Tag und Nacht wurde die Aufsicht abgewechselt, damit 
sie wachgehalten wurden, und wenn einer von ihnen ein- 
schlafen wollte oder vor Ermattung umsank, wurde er 
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mit einem Dolch ein bißchen in die Seite gekitzelt. Zwei 
von ihnen wurden nach Ablauf von zwei Tagen wahn- 
sinnig... Als sie schon ganz verrückt waren, bekamen 
die Kinder ehrenhalber die Erlaubnis, hereinzukommen, 
um sie ein bißchen zu stechen ...“ Der alte Kaid rieb sich 
die Hände, als er sich an die alten Tage erinnerte. 

„Ja, das waren wirklich gute Zeiten, ehe die Ungläubigen 
kamen und uns die Freude nahmen“, sagte der alte Mann. 
Und den ganzen Abend über berichtete er eine „herr- 
liche“. Bestrafung nach der andern. Es gehörten mehr als 
Stahlnerven dazu, noch lächeln zu können, zum Zeichen 
der Bekräftigung und Zustimmung, daß man seine hüb- 
schen kleinen Erfindungen, um die Kinder und Erwachse- 
nen zu unterhalten, genügend verstand und würdigte. 
Seine Feinde in den Sand einzugraben, daß nur der Kopf 
hervorsah, rechnete er zu. den Kindereien: 

Man begoß jeden Tag den Kopf, der langsam von der 
glühenden Wüstensonne verbrannt wurde, mit Wasser, 
und die Einwohner von Kasbah vergnügten sich damit, 
mit Steinen nach dem Kopf der eingegrabenen Person zu 
zielen. Als ich den Kaid fragte, warum der Kopf be- 
gossen wurde, antwortete er lakonisch: „Damit er etwas 
länger leben konnte und keine Kopfschmerzen bekam!“ 
Es war ein „behaglicher“ Abend, und ich war froh, als 
Sidi Hassan am nächsten Tag zurückkam. Man wußte 
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| niemals, was der liebe alte Kaid vielleicht noch erfinden 
würde. Er langweilte sich jetzt, da er keine freien Hände 
mehr hatte. Aber auf der anderen Seite konnte ich mich 
zwischen den Einwohnern Kasbahs sicherer fühlen als ein 
gewöhnlicher Ungläubiger. Sidi Hassan hatte sie ja mei- 
ner antifranzösischen Einstellung und meiner Sympathie 
für die gläubigen Mohammedaner versichert, und der alte 
Kaid hatte mich vor allen zu seinem Freund erklärt. Er 
erwies mir Vertrauen, und es galt hier, wie in vielen 
Situationen des Lebens, gute Miene zum bösen Spiel zu 
machen ... 

Doch man wußte ja niemals, ob die Natur nicht gegen 
jede Erziehung wieder durchbrechen würde... 

Der Sklavenhandel war selbstverständlich sein Stecken- 
pferd, und als Sidi Hassan über seine Tour durch die 
Wüste berichtete, wo er verschiedene Nomadenstämme 
besucht hatte, um Sklaven auszuwählen, war der alte 
Kaid restlos entzückt. Da alle Beduinenstämme der Um- 
gebung ihm Gehorsam schuldeten und unter seiner Herr- 
schaft standen, würde er selbstverständlich von dem Kauf 
profitieren. 

Sidi Hassans Karawane war endlich angekommen, und 
das Gepäck wurde in das Haus gebracht, in dem wir 
wohnten. Eines Nachmittags, als Brahim Tee servierte, 
erzählte mir Sidi Hassan von seinem Ausflug in die 
Wüste. 
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Er hatte mehrere Beduinenstämme besucht, deren Lager 
auf der andern Seite der niedrigen Berge, ungefähr sokm 
entfernt waren. Es werde nicht lange dauern, bis wir 
von den Männern des Stammes und ihren Kindern Be- 
such bekämen. 

„Für zwölf Jungen und sieben Mädchen haben sie strah- 
lend gezeichnet! — Entzückende Dinger. Hm!“ erzählte 
er. „Die Jugend — ist ganz verrückt nach Marrakeschs 
Herrlichkeiten! Aber die Alten waren, was die Preise an- 
belangt, starrköpfig. Sie verlangten die halbe Welt für 
die Kinder, Preise, die es ihrem Lager möglich machen 
würden, ganz Bou Tizgui zu kaufen. Aber diese Seite der 
Angelegenheit werden wir schon ordnen, wenn der alte 
Kaid mit zur Stelle ist“, schmunzelte er und bot mir 
frischen Tee an. 

„Die Sklaven — die Kinder der Nomaden werden hier 
verkauft?“ fragte ich. „Wollen Sie damit sagen, daß 
WILL. 

„Ja, wenn der Handel in Ordnung geht“, unterbrach mich 
Sidi Hassan, „so bedeutet das, daß die Karawane um 
verschiedene Personen vermehrt wird. Aber das braucht 
Sie nicht zu kümmern. Wenn wir nach Marrakesch zurück- 
ziehen, fahren Sie mit Brahim im Wagen, und ich folge 
mit der Karawane.“ 

Meine Illusion ging in Rauch auf! 

Ich hatte schon von einer Jagd auf Sklaven in den Ber- 
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gen geträumt mit bewaffneten Reitern, mit dem Überfall 
auf ein Dorf oder ein Beduinenlager, von Sklavenraub, 
dem eine wilde Flucht durch das Gebirge und über die 
große Steppe folgte, bis man hinter Kasbahs hohen 
Mauern mit der Beute in Sicherheit war! So stand es 
immer in den Büchern, die ich gelesen hatte. Solche recht 
.blutrünstige Gedanken hatte ich. Aber jetzt verstand ich 
doch langsam, daß der Sklavenhandel ein höchst gewöhn- 
licher Handel war und nicht das geringste mit wider- 
wärtigem Mord zu tun hatte. 

War es wirklich möglich, daß das Ganze so friedlich vor 
sich gehen sollte, wie es nach Sidi Hassans Aussagen den 
Eindruck erweckte? 

Der Sklavenhandel ist eine zu heilige und uralte Tra- 
dition, als daß er sich verbieten ließe; denn jeder No- 
madenvater betrachtet es als sein natürliches Recht, seine 
Kinder zu verkaufen. Die Nomaden stehen dem Verbot, 
ihre Söhne und Töchter zu verkaufen, feindlich und ohne 
Verständnis gegenüber. 

Und selbstverständlich teilen der Scheich, der jeweilige 
Kaid und der eigentliche Sklavenhändler die Ansichten 
der Nomaden, da sie alle drei bei dem Verkauf profi- 
tieren; denn die Nomaden bezahlen ein Zehntel des 
Preises an den Kaid und ihren Scheich, während der 
Sklavenhändler in den Städten, wo er für seine „Ware“ 


Absatz findet, einen schönen Gewinn erzielt. 
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Dies ist kein Mann! — sondern eine Beduinenfrau mit ihrer 
eigentümlichen Kopfbekleidung, dicken Haarflechten und Sil- 
berschmuck. Am Halsband hängt das fünfgefingerte Symbol, 


„Fatimas Hand“, das gegen den „bösen Blick“ schützen soll. 


Große Kasbah, eine Großstadt inmitten der Einöde der Wüste. 


Beduinen vor den Holzbündeln, die sie zum Schutz gegen die Schakale 
und Hyänen der Wüste aufgestellt haben. 


Sidi Hassan berichtete von der orientalischen Auffassung, 
nach der der Herr für seine Sklaven vor Allah und den 
Menschen verantwortlich ist. Er haftet für die Schulden, 
die seine Sklaven machen, er ist dem Gesetz gegenüber 
für jedes ihrer Vergehen verantwortlich. Wenn ein Sklave 
sich verheiraten will, ist er verpflichtet, ihm eine Mitgift 
zu geben. Man betrachtet den Sklaven wie ein Kind des 
Hauses, das man bewachen und beschützen muß. Wenn 
man infolgedessen einen fremden Sklaven beleidigt, so 
ist das gleichbedeutend mit einer Beleidigung seines Herrn; 
dieser reagiert darauf, als ob es sich mindestens um eine 
persönliche Kränkung handle. Im Orient ist es gesell- 
schaftlich und materiell gesehen viel angenehmer, der 
Sklave eines mächtigen Herrn zu sein als ein freier un- 
bedeutender Mann, bemerkte Sidi Hassan mit Nach- 
druck. 

Was die Frauen anbetrifft, so besitzt der Herr das Recht 
über alle unverheirateten Sklavinnen, und seine Schlaf- 
genossin wird wie eine Ehefrau behandelt. Wenn sie ein 
Kind bekommt, wird sie sogar den kinderlosen Ehefrauen 
vorangestellt und ist außerdem erbberechtigt. Ihre Kinder 
gelten als legitim und beerben den Vater. 

„Begreifen Sie nun, daß es nicht so schlimm ist, Sklave 
zu sein? Es ist längst nicht so schlimm, wie man in Eu- 
ropa glaubt, ganz im Gegenteil“, sagte Sidi Hassan, „und 
. es ist ja auch nicht so merkwürdig, daß die Beduinen, die 
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hauptsächlich als Verkäufer in Frage kommen, dem Ver- 
bot des Sklavenhandels feindlich und unverständig gegen- 
überstehen“, schloß er. 

Am Abend kam der alte Kaid, um die mitgebrachten 
Sachen in Augenschein zu nehmen, die Sachen, die Sidi 
Hassans Karawane aus Marrakesch gebracht hatte. Er 
war von seinen beiden unzertrennlichen Gefolgsmännern 
begleitet. Mit offensichtlichem Stolz wies Sidi Hassan die 
„Kostbarkeiten“ vor, und der alte Kaid schien mit den 
Sachen ganz zufrieden. Er roch an dem Tabak, befühlte 
die Stoffe, probierte den Tee und sagte: „Hm!“ 

Wir aßen alle drei miteinander, und Brahim wartete auf. 
Der Kaid war bei guter Laune, und nachdem er seine 
Haschischpfeife angezündet und den Tee geschlürft hatte, 
erzählte mir Sidi Hassan von spannenden Abenteuern, 
die er auf seiner Fahrt zu den Beduinen, deren Kinder 
er gekauft, erlebt hatte. Der alte Kaid, der der franzö- 
sischen Unterhaltung nicht folgen konnte, rülpste die 
ganze Zeit zufrieden vor sich hin. Ab und zu blinzelte er 
mit den Augen, und bald darauf schlief er ein; er saß 
gerade aufgerichtet an der graugelben Mauer, sein Kopf 
taumelte im Schlaf hin und her. Während sich die Däm- 
merung über Bou Tizgui senkte und sich die Sterne auf 
dem nachtschwarzen afrikanischen Himmel entzündeten, 
erzählte Sidi Hassan: 
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„Die Polizei versuchte immer wieder vergebens, Aufklä- 
rungen von den Nomaden und Sklavenhändlern zu er- 
halten, aber die Lippen der Nomaden blieben ver- 
schlossen. Gewisse Räuberbanden, die sich im Gebirge 
aufhielten, überfielen die Sklaven und brachten sie in eine 
der großen Städte. Wenn die Räuberbanden dabei sieg- 
reich waren, suchten sie sofort eine andere Stadt in der 
entgegengesetzten Richtung auf und verkauften dort die 
lebende Ware. Dann erwarben sie für einen Teil des Gel- 
des bei Schmugglern neue Munition. Wurde jedoch die 
Räuberbande von der französisch-marokkanischen Polizei 
gefangengenommen, so verriet sie trotzdem niemals einen 
Sklaventransport.“ 

Es geschah einmal, daß die Behörden versprachen, alle 
Mitglieder einer Bande freizugeben, wenn sie nur gewisse 
nähere Angaben über das Versteck eines Sklavenhändlers 
machten, dem sie jahrelang vergeblich nachstellten. 
„Damals, und es ist viele Jahre her“, erzählte Sidi Hassan, 
„verriet die Räuberbande ihre Landsleute, und die Polizei 
hatte leichtes Spiel. Aber die Behörden hielten den Räu- 
bern gegenüber nicht ihr Wort; sie bekamen alle lebens- 
längliche Zwangsarbeit. Und seit dieser Zeit gibt es keine 
Räuberbande mehr, die eine Karawane oder den Auf- 
enthaltsort eines Sklavenhändlers verrät. Auch dann nicht, 
wenn ihr der Überfall in der Wüste mißglückt. Und 
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ebensowenig fällt es dem Sklavenhändler ein, den Auf- 
enthaltsort der Räuber zu verraten... Dies ist ein unge- 
schriebenes Gesetz unter uns!“ 


k 


Schwarzes Elfenbein 


Es war eine stille Nacht in der Wüste. Am dunklen Him- 
melszelt leuchteten Tausende von Sternen, und die 
festungsähnlichen Bastionen von Kasbah standen wie 
schwarze Silhouetten scharf gezeichnet gegen das gespen- 
stisch schimmernde Licht des Mondes. 

In der Ferne hörte man Musik von einer Rohrflöte, und 
irgendwo draußen in der unendlichen Steppe heulte ein 
Schakal. In der Wüste leuchteten einzelne Feuer, und man 
sah die dunklen Konturen der Beduinenzelte schimmern. 
Einige Kilometer von Kasbah entfernt, bei einem weiß- 
gekalkten Marabugrab, saß eine kleine Schar burnus- 
gekleideter Gestalten. Nur undeutlich unterschied man 
unter den hochgezögenen Burnuskapuzen ihre Gesichts- 
züge. Die Versammelten sprachen in gedämpftem Ton 
miteinander, während sie aus einer schmierigen Schale, 
die herumgereicht wurde, ihren Krauseminztee schlürften. 
Inmitten des Kreises brannte ein Holzkohlenfeuer, auf 
dem der Tontopf mit Tee kochte... 
„Msal’kheir... msal’kheir?“ (Guten Abend!) ertönte es 


plötzlich von allen Seiten... 
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Der alte Kaid trat in den Kreis und setzte sich neben 
Sidi Hassan und mir auf die Strohmatte. 

Er klatschte in die Hände, und zwei riesengroße Senegal- 
neger traten vor und brachten ein paar der Kisten, die 
Sidi Hassan mit der Karawane von Marrakesch herbei- 
transportieren ließ. Als sie die Kisten mitten in den 
Kreis gestellt hatten, rief der eine Neger einen Namen 
aus. Ein junger Beduine trat vor den Kaid und Sidi 
Hassan. Das Oberhaupt von Kasbah begann, ihm eine 
Reihe Fragen zu stellen, die prompt beantwortet wurden. 
Als die beiden hohen Herren zufriedengestellt zu sein 
schienen, winkte der junge Beduine dem Kreis der ver- 
hüllten Gestalten zu, und im schwachen Mondlicht traten 
vier Kinder, drei Mädchen und ein Knabe, vor den Kaid. 
Sidi Hassan musterte sie mit Kennermiene, während sie 
auf den Befehl des Negers vor den beiden Richtern auf 
und ab gingen. Sie befühlten sie, drehten und wendeten 
die kleinen Geschöpfe hin und her und betrachteten ihre 
Zähne, daß man meinen konnte, man wohne einer Tier- 
schau bei. í 

Der Vater der Kinder stand da und schielte auf die 
Kisten, die ein Negersklave geöffnet hatte. Von draußen 
aus dem Dunkel hörte man das Gemurmel der dort mit 
ihren Kindern versammelten Beduinenschar. 

Sidi Hassan nickte zustimmend, nachdem er sich verge- 
wissert hatte, daß es dieselben Kinder waren, die er vor- 
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her aus dem Nomadenstamm ausgewählt hatte. Der junge 
Beduine war offensichtlich stolz darüber, daß seine 
Kleinen dem Geschmack Sidi Hassans entsprachen. Sie 
waren im Alter von ı2 bis 14 Jahren, schienen aber 
merkwürdigerweise trotz des Ernstes der Situation gar 
nicht beklommen zu sein. Zwei der kleinen Mädchen 
lächelten über das ganze Gesicht, und der Knabe, der der 
älteste von ihnen war, folgte eifrig der Diskussion der 
Erwachsenen ... 

Plötzlich fiel sein Blick auf mich. 

Ich saß neben Sidi Hassan und hatte meine Burnus- 
kapuze über den Kopf gezogen, um so wenig Aufmerk- 
samkeit wie möglich zu erwecken. Aber mein Neben- 
mann, ein junger Berber, zündete sich eine Zigarette an, 
und als das Streichholz die Umgebung beleuchtete, ent- 
deckte mich der Knabe. Im selben Augenblick schrie er 
den Umherstehenden etwas zu, so daß sie sofort in großes 
Gelächter ausbrachen. 

Sidi Hassan übersetzte mir den Ausruf des Knaben so- 
fort. Er lautete: „Warum brennt ihr dem ungläubigen 
Schwein nicht die Augen aus?!“... Er wurde jedoch un- 
verzüglich von seinem Vater belehrt, daß er sich nicht in 
Angelegenheiten zu mischen habe, die ihn nichts angingen 
— und die Verhandlungen wurden fortgesetzt. 

„Akoub! Bist du gewillt, deine Kinder in das Zentrum 


der Welt — Marrakesch — ziehen zu lassen, wenn der 
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Mond sieben Nächte abgenommen hat?“ fragte der alte 
Kaid. 

„A’iwa, Sidi!“ lautete die Antwort des jungen Beduinen. 
„Du hast gesehen, was der große Herr dir als Entgelt 
bringt — du weißt, du schuldest deinem Herrn, dem 
Scheich, und mir ein Zehntel des Angebots?!“ 

„A’iwa, Sidi!“ antwortete der Vater der Kinder. 

Über eine halbe Stunde fragte der Kaid, und der junge 
Beduine antwortete auf alle Fragen kurz: „Ja, Herr“. 
Als sie über die Bedingungen, die der Kaid gestellt hatte, 
einig geworden waren, teilte Sidi Hassan mit Hilfe des 
Sklaven verschiedene Stoffe, etwas Tabak und Tee und 
bares Geld, im ganzen 400 Francs, an den jungen Be- 
duinen aus. Die Kinder wurden neben die verführeri- 
schen Kisten gesetzt, und der Beduine verließ den Schau- 
platz, ohne sich auch nur ein einzigesMal nach den Kin- 
dern umzusehen. Er verschwand in der Dunkelheit und 
ging wieder zu seinem Zelt in die Wüste hinaus... 

Dem Beduinenvater folgte ein abstoßendes Frauen- 
zimmer, das zwei kleine zwölfjährige Negerknaben, die 
nur in ein schmutziges Hemd gekleidet waren, vor sich 
herschubste. 

Mir fiel auf, daß Sidi Hassan sich für die beiden Schwar- 
zen nicht halb soviel interessierte wie vorher für die 
Kinder des Beduinen. Als die Mutter, die mehr Negerin 


als Berberin war, merkte, daß sie ihre Knaben kaum ver- 
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kaufen würde, begann sie aufzuheulen. Sie zeigte auf 
ihre Lumpen und wies in die Richtung der Zelte zur 
Wüste hin, während sie mit einem Wortschwall offen- 
sichtlich die vortrefflichen Eigenschaften der beiden Kna- 
ben anpries. 

Sie riß ihnen die Fetzen ab, kniff an ihren Körpern 
herum und drehte sie hin und her, um zu zeigen, daß sie 
überall gute Muskeln hätten... Es war eine endlose 
Szene, in der Sidi Hassan und die Mutter die Hauptrollen 
spielten, während der alte Kaid stumm und uninter- 
essiert dasaß, seine Haschisch-Pfeife rauchte und die Kna- 
ben beschämt ihre Hemden wieder anzogen. 

Nach einiger Zeit endete es damit, daß die beiden kleinen 
Negerknaben auf die Seite der Beduinenkinder hinüber- 
gesetzt wurden. Das ältliche Frauenzimmer verbeugte sich 
tief vor dem Kaid und Sidi Hassan und küßte ihre 
Kleider voll Dankbarkeit, daß sie ihre Jungen gekauft 
hatten. 

Dann bekam sie ihre Bezahlung und einige Stücke bunten 
Stoff, die sie sich sofort über ihre phantastisch schmutzi- 
gen Lumpen wickelte. 

Die beiden kleinen Negerknaben erinnerten mich an eine 
Geschichte, die Sidi Hassan mir in Fez, kurz bevor wir 
gen Süden starteten, erzählt hatte. 

In den guten alten Tagen von Fez wohnte der be- 


kannteste Sklavenhändler, Abdullah, in der Täla-Straße, 
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wo er seinen eigenen privaten und sehr gesuchten Sklaven- 
markt hatte. Seine Agenten brachten ihm kohlschwarze 
Sklaven von Senegal und Timbuktu, sowohl Männer als 
auch Frauen und Kinder. 

Damals waren Negersklaven sehr gefragt, und weniger 
gewissenhafte Sklavenhändler versuchten oft, einen Ein- 
geborenen, der schön schmutzig war, als Importware aus 
Senegal auszugeben. 

Aber Abdullah wollte seiner Sache sicher sein und ließ 
sich von seinen Agenten nicht betrügen. Er wusch deshalb 
eigenhändig jeden einzelnen Sklaven, der in sein Haus 
gebracht wurde, drei Tage und drei Nächte, um sich zu 
überzeugen, ob seine schwarze Haut wirklich echt sei. 
Nun folgten noch sieben Beduinen, die ihre Kinder ver- 
kaufen wollten. Einige der Männer mußten unverrich- 
teterdinge in den Kreis zurückgehen. Entweder ver- 
langten sie zuviel für die Kinder oder Sidi Hassan 
glaubte, sie in Marrakesch nicht weiterverkaufen zu 
können. 

Ein Mädchen von zwanzig Jahren rief den Ärger der 
ganzen Versammlung hervor, indem sie vor die beiden 
strengen Richter trat, um sich selber zu verkaufen. 
Niemand empfahl sie — sie war ganz allein, elternlos, 
eine Prostituierte. Sie wollte nach Marrakesch, wo das 
Leben, wie sie gehört hatte, so strahlend schön sein sollte 
und wo die Geldstücke so zahllos waren wie die Sterne 
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am Himmel. Sie machte tänzelnde Bewegungen vor Sidi 
Hassan, blitzte mit den Augen und versuchte, mit ihrer 
Koketterie Eindruck zu machen. 

Zuletzt jedoch wurde der alte Kaid ungeduldig und rief: 
„Chibani bezäff!“ zu Sidi Hassan hin, so daß jeder ein- 
zelne es hören konnte. „Sie ist zu alt!“ Worauf die ganze 
Versammlung vor Lachen brüllte. 

Das Mädchen glitt unverrichteterdinge in die Dunkel- 
heit zurück — heim nach Kasbah! 

Sidi Hassan kaufte im ganzen elf Kinder, die von nun 
an das Eigentum anderer Menschen und keine freien Be- 
duinen mehr waren. 

Sie trennten sich von den Eltern ohne ein Lebewohl, kein 
einziger vergoß eine Träne, obwohl Erwachsene und 
Kinder wußten, daß sie einander niemals mehr. sehen 
würden. 

Einige Zeit später zog die Kamelkarawane nach Marra- 
kesch zurück, und diesmal befand sich Sidi Hassan selber 
an der Spitze des ganzen Zuges. 

Der alte Kaid wollte absolut, daß ich in Kasbah bleiben 
sollte, bis Sidi Hassan einmal wiederkäme. Aber ich 
hatte Grund genug, sein gastfreies Angebot abzuschlagen. 
Ich hätte mich nicht einen einzigen Augenblick sicher ge- 
fühlt, obgleich ich sein Vertrauen gewonnen hatte. Höf- 
lich, aber bestimmt schlug ich seine Einladung ab. Seine 
Enttäuschung konnte meiner aufmerksamen Beobachtung 
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nicht entgehen. Zum Schluß bot er mir als Abschiedsgabe 
einen schönen Sklaven an, und nur mit Sidi Hassans 
Diplomatie konnte die Situation gerettet werden. Hätte 
er dem Alten nicht die offenkundige Lüge aufgebunden, 
daß ich direkt nach Europa zurückführe und daher keinen 
Araber mitnehmen könne, so wäre eine schöne Affäre 
daraus entstanden; denn eine Gabe abzuschlagen, ob sie 
groß oder klein ist, bedeutet die größte Kränkung, die 
man einem Marokkaner antun kann. 

Ich fuhr allein mit Brahim und dem Negerchauffeur im 
Ford zurück. Wir erreichten Marrakesch wohlbehalten, 
lange bevor die Kamelkarawane, die auf Umwegen ihr 
Ziel erreichte, dort ankam. Ich war jedoch nicht eher be- 
ruhigt, als bis ich Sidi Hassan mit seinen erworbenen 
Sklaven im Eingeborenen-Viertel wiedersah. 

Es ist gefährlicher, einem Sklavenhändler zu folgen als 
allein zu fahren, da man immerhin riskiert, daß Unvor- 
hergesehenes geschieht, daß die eine oder die andere 
Räuberbande eine Karawane mit Sklaven überfällt, den 
Führer totschlägt und die Sklaven stiehlt, um sie anderswo 
mit hundert Prozent Verdienst zu verkaufen. Ein alter 
Ford jedoch mit einem Negerchauffeur, einem Araber- 
knaben und einem einzelnen Europäer, der noch nicht 
einmal Franzose ist, ist nicht die Mühe eines Schusses 
wert. Die Möglichkeit, daß ich auf eine Militärpatrouille 


stoßen würde, sei sehr gering, meinte Sidi Hassan. 
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Als wir in Marrakesch angelangt waren, wurden die 
Kinder in einem von Sidi Hassans Häusern unterge- 
bracht, und kurze Zeit darauf kamen die jeweiligen 
„Liebhaber“, um sie in Augenschein zu nehmen. 

Ein älterer, sehr wohlhabender Marokkaner hatte zwei 
Mädchen bestellt, eines für seine Hauptfrau und eines für 
sich selber. Eine alte Sklavin seines Hauses war gestorben 
und nun sollte „Mutter“ Ersatz für sie haben, weil sie 
eine neue Köchin brauchte. Weder seine erste, zweite, 
dritte, noch seine andern Frauen hatten ihm Knaben ge- 
boren, daher mußte er sich noch eine Sklavin anschaffen, 
um zu versuchen, ob sie ihm den so ersehnten Knaben 
schenken könne. 

Als Sidi Hassan die Kaufsumme für die Mädchen nannte, 
murmelte der Alte irgend etwas über die wahnsinnigen 
Preise, bezahlte aber dann ohne Widerrede. Am nächsten 
Tag kam ein junges Negermädchen und holte ihre Mit- 
schwestern ab, um sie in ihr zukünftiges Heim zu bringen. 
Die zwei Negerknaben wurden von einem Araber ge- 
kauft, der eine Autobusstation, die als Raststätte diente, 
besaß und als „Fremdenführer“ wirkte — vorwiegend 
für erotisch gestörte Touristen, die den Weg zu Marra- 
keschs Herrlichkeiten suchten. 

Drei der Mädchen wurden auf ihren eigenen ausdrück- 


lichen Wunsch an eine Bordellwirtin veräußert. Sie woll- 
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ten Geld verdienen. Die alte, fette Madame, die Sidi 
Hassan als Kundin hatte, wollte jedoch wahrlich nicht 
die Katz im Sack kaufen. 

In Sidi Hassans und meiner Gegenwart untersuchte sie 
die Mädchen über eine Viertelstunde lang. Sie entkleidete 
sie, fühlte sie überall ab und schickte sie dann zu ihrer 
Begleiterin in ein daran anschließendes Zimmer. Als sie 
wieder herauskamen, prangten sie in reinen weißen Ge- 
wändern und trugen zum erstenmal Schleier. 

Aber das Weibervolk veranstaltete ein gefährliches Ge- 
jammer über die Bezahlung, so daß Sidi Hassan zum 
Schluß die Geduld verlor und-sie zum Teufel wünschte. 
Zwei seiner Freunde, die in einem Salon nebenan saßen, 
ergriffen nun die Gelegenheit und boten auf die Mädchen. 
Sie wurden jedoch sogleich von dem Frauenzimmer aus- 
gestochen, das ihr fürchterliches Mundwerk gebrauchte. 
Schließlich holte sie langsam ein Bündel Scheine aus ihrer 
Tasche, bezahlte und segelte mit einem triumphierenden 
Blick auf die beiden jungen Marokkaner aus der Tür. 
Sie wußte nicht, daß es ein Geschäftskniff von Sidi Hassan 
war, die beiden Freunde auf die Mädchen bieten zu 
lassen... 

Später erzählte er mir, daß diese Mädchen oftmals einige 
Jahre in einem öffentlichen Haus zubrachten, worauf sie 


später in eine andere Stadt reisten, um dort gut ver- 
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heiratet zu werden. — Die Mitgift mußten sie sich nach 
Sitte und Brauch selbst verdienen. Aber sie waren immer 


sicher, einen Mann zu finden! 


* 


Sklavereiin Marokko 
Der berühmte finnisch-englische Wissenschaftler und For- 


schungsreisende, Professor Westermark, erzählt in seinem 
Buch „Sechs Jahre in Marokko“, daß er im Jahre 1898 
einen Sklavenmarkt in Marrakesch besuchte. 

Damals fanden dreimal in der Woche Sklavenauktionen 
statt, und sie gingen so selbstverständlich und natürlich 
vor sich wie der Handel mit Blumen auf dem Markt- 
platz einer Stadt. 

So war es Jahrhunderte hindurch gewesen. 

Die „Barbarei“, wie Marokko damals genannt wurde, 
war das Entsetzen für alle Seeleute, die in den Gewässern 
segelten: unerwartet konnten marokkanische Seeräuber- 
schiffe auftauchen, um nach blutigem Kampf die Über- 
lebenden und gefangengenommenen Ungläubigen zu 
Sklaverei und Folter hinter das wilde, drohende marok- 
kanische Küstengebirge abzuführen. 

Die Zeiten haben sich geändert. 

Nachdem Marschall Liauty an der Spitze der französi- 
schen Truppen Fez und andere strategisch wichtige Punkte 
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des Landes besetzt hatte und sie 1912 zum Protektorat 
erklärte, begann für das alte mohammedanische Reich 
eine neue Epoche. 

Heute weht die Trikolore Seite an Seite mit dem gol- 
denen sechszackigen Stern des Sultans, und offiziell haben 
die Franzosen den Handel mit Menschen nun abgeschafft 
— den „offiziellen“ Handel! 

Trotzdem findet man — und das weiß jeder — in jedem 
bedeutenden marokkanischen Haus Sklaven. Ständig 
werden in aller Friedfertigkeit Sklaven verkauft, ge- 
kauft, angeboten oder verschenkt, von den Familien 
untereinander oder durch halb heimliche Agenten, ohne 
auch nur den geringsten Widerstand von seiten der 
Sklaven — denn in einem wohlhabenden Heim hat man 
eine gesicherte Existenz, wogegen man in der Freiheit 
nicht so geborgen ist. 

Es ist dies, wie gesagt, etwas, was jeder weiß, der eine 
Zeitlang in Marokko gelebt hat. Es ist nur von seiten 
der Franzosen und auch der Marokkaner nicht erwünscht, 
daß man darüber spricht. 

Die Sklavenfrage ist nämlich gar nicht so einfach... 
Auch hier gibt es ein Für und ein Wider. Wenn die Nord- 
europäer nach dem ersten Eindruck einen konsequenten 
Standpunkt gegen die Sklaverei einnehmen, so ge- 
schieht dies hauptsächlich, weil sie ihr mit vorgefaßten 
Meinungen begegnen und weil sie den Worten „Sklave“ 
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und „Sklaverei“ eine Bedeutung beilegen, die nur in ge- 
wissem Sinne der Wahrheit entspricht. 

Henry George hat geschrieben, daß viele weiße Männer, 
die selber glauben „frei“ zu sein, in Wirklichkeit nichts 
anderes als Sklaven sind — Sklaven der Verhältnisse, 
Sklaven des Kapitals, Sklaven anderer besser gestellter 
Mitmenschen! 

George nennt als Beispiel englische Bauernsöhne, die 
keine Mittel haben, Land zur Urbarmachung zu kaufen, 
weil ihr ganzes Vaterland von kapitalkräftigen Mit- 
menschen mit Beschlag belegt ist. Sie dürfen nur über die 
schmalen englischen Landwege fahren und können kaum 
über die hohen Zäune und Hecken in die weiten Flächen 
hineinsehen, die sich dort halb unausgenützt als Parks 
oder Jagdgelände erstrecken... Diese Bauernsöhne, sagt 
George, sind in Wirklichkeit nur Sklaven, auch wenn sie 
selber glauben, freie Engländer zu sein! 

Aber für sie wie für alle andern Nordeuropäer haben 
die Worte „Sklave“ und „Sklaverei“ einen düsteren 
Klang. Man denkt dabei an schwarze Menschen, an 
„Onkel Toms Hütte“ und an lange Qualen in den Hän- 
den brutaler Sklavenhändler. 

Offenbar ist es die Negersklaverei in Amerika, die wir 
auf die Länder, wo man heutzutage noch — offiziell oder 
halboffiziell — Sklaven findet, übertragen. Wenn man es 
ohne weitere Diskussion als Christenpflicht empfindet, die 
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Auf dem Berg liegt die Kasbah, wie eine Festung gegen 
räuberische Überfälle von feindseligen Wüstenstämmen 
wohl beschützt. 


Ein alter Kaid in seinem Wüstenzelt, zusammen mit einem 
der Marokkaner, die ausgeschickt werden, um Beduinenkinder 
zu kaufen. Im Hintergrund einige Sklavenknaben des Kaid. 


Beduinen mit ihren Kindern. Die Frauen können es nicht 
leiden, photographiert zu werden. 


Sklaverei in Afrika aufzuheben, ebenso wie sie seinerzeit 
in Amerika aufgehoben wurde, muß man in diesem Zu- 
sammenhang nicht vergessen, daß diese Zeit in Amerika 
der unsern noch so nahe ist, daß auch unsere Großeltern 
Sklaven gehabt hätten, wenn sie in den Südstaaten an- 
sässig gewesen wären. 

Es war einmal ein Mann, der Dickens gegenüber behaup- 
tete, daß die Sklaverei der Bibel zufolge zugelassen sei, 
und er erbot sich, ihm die Seite anzugeben, auf der diese 
Erlaubnis vermerkt war. Dickens antwortete jedoch, daß 
dies seine Abscheu vor der Sklaverei nicht ändern könne, 
er würde die betreffende Seite nur aus seiner Bibel heraus- 
reißen. Hätte Dickens aber die Verhältnisse in Marokko 
gekannt und wäre dann vor dieselbe Frage gestellt wor- 
den, könnte es möglich sein, daß seine Antwort anders 
ausgefallen wäre... 

In Wirklichkeit war die Negersklaverei in Amerika etwas 
ganz anderes als diejenige, die heutzutage in den moham- 
medanischen Ländern herrscht, obwohl man bei der Ver- 
urteilung der Negersklaverei nicht außer Betracht lassen 
darf, daß die Südstaaten den Krieg verloren haben. Die 
Gegner der Sklaverei in den Nordstaaten bekamen so das 
letzte Wort und konnten widerspruchslos die historische 
Nachrede prägen... Dazu kommt, daß Berichte wie 
„Onkel Toms Hütte“, die die dunkelste Seite des Sklaven- 
lebens schildern, keine Allgemeingültigkeit haben. 
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Der Unterschied zwischen den Sklaven in Marokko und 
den Negersklaven in den Südstaaten ist kurz ausgedrückt 
der, daß die marokkanischen Sklaven „Haussklaven“ 
sind, während die amerikanischen Negersklaven so gut 
wie ausschließlich ein Maschinenteil in der Produktion 
waren. 

Übrigens war dies eine stark mitsprechende Ursache für 
den Unwillen der Nordstaaten gegen die Sklaverei — ein 
Unwille, der nicht allein durch Menschenliebe begründet 
war, sondern auch in dem Zorn über die billige Arbeits- 
kraft, die die Fabriken im Norden daran verhinderte, die 
Konkurrenz aufnehmen zu können! In den Südstaaten 
wurden die Sklaven ja nicht nur im Hause und zu kleinen 
Unternehmungen verwendet, sie waren auch ein Glied in 
der großen Produktionskette, ob es sich nun um Plantagen- 
oder Fabrikarbeit drehte. Man unterwarf sie somit dem 
Gesetz der Zivilisation über Rentabilität, Konkurrenz 
und Konjunktur. 

Die Sklaven in Marokko sind nicht in großindustriellen 
Unternehmungen beschäftigt, und wenn man daher heut- 
zutage eine Parallele zur Negersklaverei in Amerika 
ziehen will, muß man den Blick nicht nach Afrika, son- 
dern nach Osten, unter anderem nach China, richten. 

In der Baumwollindustrie — unter „weißem“ Kapital 
und unter dem Stempel „freiwillig‘‘ — werden von Euro- 
päern richtige Sklaven eingekauft und verwendet — un- 
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glückliche Chinesenkinder, die ausgenützt werden, bis sie 
zusammenbrechen. In diesem Land werden Zehntausende 
von Eingeborenen unter falschen Versprechungen in 
andere Gegenden gelockt, um sich ihr ganzes Leben für 
die „weiße“ Großindustrie abzuschinden und abzuschlep- 
pen, während ihre eigenen Felder in Java zu Zucker- 
fabriken, Kaffeeplantagen und Gummiwäldern umge- 
wandelt werden. 

Die holländische Verfasserin Szekely-Lulofs hat die wirk- 
lichen Verhältnisse in ihrem Buch „Kuli“ am besten be- 
schrieben. 

Aber esheißt eben nicht Sklaverei! 

Vergleicht man die eben genannten Formen der Sklaverei 
unter dem kapitalistischen System des weißen Mannes mit 
der patriarchalischen Art, mit welcher die Sklaven in den 
islamischen Ländern behandelt werden, so muß man zu- 
geben, daß die Methoden der Europäer die schlechtesten 
gewesen sind. Abgesehen von der Verurteilung der Skla- 
verei durch die zivilisierte Welt, könnte man beinahe ver- 
sucht sein, das Resultat in dem entmutigenden Satz zu- 
sammenzufassen: Die farbigen Rassen verstehen es, 
Sklaven zu halten, die weiße Rasse jedoch nicht... 

Die Sklaven in den mohammedanischen Staaten sind 
keine Maschinenteile der Großindustrie, sondern arbei- 
tende Mitglieder der Familie und der Gesellschaft. 

Ohne selbständig denken und in der Regel auch ohne all- 
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zuviel tun zu müssen, hat der marokkanische Sklave Ob- 
dach und Nahrung. Diese zwei elementaren Notwendig- 
keiten, für Millionenheere von Erwerbslosen Arbeit zu 
beschaffen, bereiten der europäischen und amerikanischen 
Gesellschaft größte Schwierigkeiten. 

In den wohlhabenden marokkanischen Heimen haben 
Zehntausende und aber Zehntausende von Sklaven — vom 
ebenholzschwarzen Senegalesen bis zum hellhäutigen Ber- 
ber — alles, was sie brauchen. Sie machen ihre relativ 
leichte Arbeit im Hause ihres Herrn, sie halten Ordnung 
in Haus und Garten, warten auf, bereiten das Essen, 
machen Einkäufe, behüten die Kinder... Und für die 
meisten von ihnen ist dieses Leben so selbstverständlich, 
daß es ihnen nicht einen Augenblick einfällt, sich die 
„Freiheit“ zu wünschen. 

Wenn man die Türen all der großen vornehmen marok- 
kanischen Heime öffnen und zu den Sklaven sagen würde: 
„Ihr seid frei! Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt!“ so 
würden die meisten von ihnen nicht wissen, wohin sie 
ihre Schritte lenken sollten; sie würden die Türen wieder 
zuschlagen und sagen: „Warum sollen wir unser Heim 
verlassen ....? — Ist hier kein Platz und keine Verwen- 
dung mehr für uns...?“ 

Zu Hause bekommen sie alles, was sie brauchen; sie leben 
ihr ganzes Leben in einem ähnlichen Abhängigkeitsver- 
hältnis zu dem Oberhaupt der Familie, wie es die Kinder 
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in Europa und USA. zu ihren Eltern haben. Einige wer- 
den etwas strenger gehalten, andere werden verhätschelt. 
Lohn bekommen sie nicht, aber Essen und Kleider und 
ab und zu etwas Taschengeld... Und es steht ihnen frei, 
sich zu verheiraten. 

Von ihrem Gesichtspunkt aus gesehen, haben sie ein un- 
gebundeneres Leben als der freie Marokkaner: Die männ- 
lichen Sklaven entgehen einer aufgezwungenen Ausbil- 
dung und vielen beschwerlichen repräsentativen Verpflich- 
tungen... Und die Frauen, die nicht immer einen Schleier 
zu tragen brauchen, können in den Gassen und Straßen 
freier verkehren als die Haremsdamen vom Stand. Wenn 
eine Sklavin ihrem Herrn ein Kind gebiert, soll sie nach 
dem Koran frei sein und dieselben Rechte haben wie seine 
Nebenfrauen. Das Kind darf natürlich nicht verkauft 
werden. 

Wenn man von diesen Bestimmungen hört, fängt man 
nach und nach an, die Mentalität der Sklaven zu ver- 
stehen und zu erfassen, und es genügt deshalb nicht, die 
Sklaverei einfach als abgeschafft zu erklären und damit 
zu veranlassen, daß sämtliche Sklaven das Heim ihres 
Herrn verlassen müssen, denn sie zwingen sie auf diese 
Weise, draußen in der freien Konkurrenz auf eigenen 
Füßen zu stehen. 

Auch in Afrika ist das Leben für die Söhne der freien 


armen Familien schwer genug, sobald sie erwachsen werden 


229 


und ihr Zuhause verlassen müssen, um selber ihren Lebens- 
unterhalt zu verdienen oder in der Unsicherheit der 
Arbeitslosigkeit zu schweben. Diese armen jungen Menschen 
haben es oft schwerer als die Sklaven . . . Für sie sind, seit- 
dem die Zivilisation ins Land eingezogen ist, Essen, Klei- 
dung und eine Schlafstelle ein Problem geworden. Doch 
auch hier besteht zwischen den nordischen Kulturländern 
und dem Barbarenland Marokko ein gewisser Unter- 
schied in der Behandlungsweise der Stiefkinder der Ge- 
sellschaft. 

Bei uns werden des Nachts die Parks, Wartesäle und 
Kirchen geschlossen — aber in der Barbarei gibt es keinen 
Beamten, der die Heimatlosen fortjagt, wenn sie endlich 
eine verhältnismäßig warme Ecke gefunden haben; es gibt 
keine Polizeistunde, die die kleinen, billigen maurischen 
Kaffees zwingt, ihre Gäste zu den kältesten Stunden der 
Nacht vor die Tür zu setzen — zu den Stunden, in denen 
man es am nötigsten hat, sich drinnen ein warmes Ge- 
tränk einzuflößen. 

Auch die Moscheen sind für Allahs Kinder immer offen ... 
Dort kann jeder Schutz suchen, und niemand würde sich 
darein finden, Gottes Haus zu verschließen, in dem der 
Arme Seite an Seite mit dem Reichen betet . .. Der Islam 
ist demokratisch! 

Der Arme ist nicht darauf angewiesen, sich auf der kalten 
Steintreppe vor der Moschee aufzuhalten, wie es bei den 
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christlichen Prachtkirchen nachts der Fall ist. Er findet ein 
Dach über dem Kopf und Schutz drinnen im Gottes- 
haus... 

In Nordafrika wie in Marokko ist es längst nicht so 
warm, wie die meisten Menschen glauben. Die Nächte 
können bitter kalt sein, besonders im Winterhalbjahr: 
Oktober bis März. 

Die Nahrung hängt nicht allerwegen an den Bäumen, und 
es geschieht sicher häufig, daß ein Sklave, wenn er spät 
abends an einem zwar freien, aber armen und hungrigen 
Schlucker, der in seinen unglaublichen Lumpen an einer 
Straßenecke sitzt, vorüberkommt, tief dankbar Atem 
schöpft, wenn er an das warme Haus seines Herrn denkt, 
wo er sich an den Resten der Familienmahlzeit satt essen 
kann. — Es ist ihm als „Unfreiem“ möglich, daß er im 
Vorübergehen der in sich zusammengekrochenen Gestalt, 
dem armen aber freien Vogel, einen Sou oder ein Stück 
Brot, das er in seinem Burnus verborgen hat, zuwirft. 

In Marokko ist die Sklaverei theoretisch abgeschafft: Die 
Sklaven haben das Recht zur Freiheit, sobald sie sie be- 
gehren. Sie können sich unter den Schutz der französi- 
schen Behörden stellen — wovon sie jedoch nur selten 
Gebrauch machen! 

Was aber würde geschehen, wenn die Sklaverei auch in 
der Praxis abgeschafft würde? 

Und wie könnte das durchgeführt werden? 
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Wer sollte die Verantwortung für eine Revolution tragen 
gerade während einer Krisenzeit, wie die Welt sie heute 
durchmacht? X 

Mit Gewalt müßte man die Sklaven aus den Häusern, die 
ihr Heim bedeuten, herausschleppen. Man müßte sie bru- 
tal auf die Straße setzen, wo sie sich einem Existenz- 
kampf gegenüber sehen würden, der ganz hoffnungslos 
wäre — um so mehr, als auf diese Weisé mit einem Schlag 
die Arbeitslosenziffer um Hunderttausende von freige- 
gebenen Sklaven anstiege. 

Wer sollte sie ernähren? 

Wo sollten sie schlafen? 

Wer sollte sich ihrer Kinder annehmen? 

Ist es daher nicht verständlich und auch menschlicher, 
wenn die verantwortlichen Männer Marokkos die uralte 
Tradition des Landes langsam von der schon stark ein- 
dringenden Zivilisation aufsaugen lassen, anstatt die Ab- 
schaffung der Sklaverei mit Gewalt zu beschleunigen? 
Eine Handlung, die, wie gesagt, nur zu einem Chaos 


führen könnte. 
% 


Ench Allah! 


„Ench’ Allah!“ (Wenn Gott will!) sagte Sidi Hassan zu 
mir, als wir uns in Djema el Fnä trennten... Allah würde 
bestimmen, ob wir uns noch einmal begegneten. 

Ich mußte nach Fez zurück. 
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Den letzten Tag in der Oasenstadt Marrakesch benutzte 
ich, um noch einmal das vielfarbige Leben im Brenn- 
punkt der Stadt, auf dem großen Marktplatz, tief in mich 
aufzunehmen. 

Nachdem mein Freund gegangen war, setzte ich mich in 
ein kleines arabisches Kaffee, und meine Gedanken um- 
kreisten alles, was ich in den verflossenen Monaten ge- 
sehen und erlebt hatte. 

Die Eindrücke waren so vielseitig und verschieden, daß 
es schwer war, sie zusammenzufassen. 

Eine Erkenntnis nahm ich jedoch mit: daß die Orientalen 
— ähnlich wie die Asiaten — gerade wegen ihrer Men- 
talität und Lebensführung, die sooft von den Europäern 
mißverstanden wird, weil sie nur die offensichtlichen 
Fehler sehen und ihre guten Eigenschaften vergessen — 
daß sie gerade dieser Eigenschaften wegen schätzenswert 
sind. Ich erinnere mich, daß ein Freund von mir, ein 
Nordländer, der über dreizehn Jahre unter Orientalen 
gelebt hat, einmal sagte: 

„Allzuviele Menschen urteilen über die Araber zu streng. 
Wenn man, anstatt zu urteilen und zu verurteilen, sie zu 
verstehen versuchte, würde es sich sehr bald herausstellen, 
daß alles, was als Dummheit und Laster gestempelt wird, 
seine natürliche Wurzel in den Verhältnissen und Lebens- 
bedingungen hat, unter denen sich diese Rasse ent- 
wickelt.“ 
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Die Intelligenz und Moral der Araber sind anders geartet 
als bei uns. 

Sie sind ein primitives Volk. Jedes Ding muß in seinem 
eigenen Zusammenhang betrachtet werden, und deshalb 
kann man auch die Araber mit den Europäern nicht ver- 
gleichen. 

Jetzt sind die Araber die Unterlegenen, aber früher reprä- 
sentierten sie einmal die Kultur des Morgenlandes. 

Sie besitzen in geringerem Grade als wir jene spießige 
Selbstgefälligkeit, die alle Handlungen verurteilt, die von 
der Gesellschaft als schlecht bezeichnet werden. 

Was ist Wahrheit? Ich weiß es nicht — aber Schmeiche- 
leien machen das Leben angenehm! Der Araber richtet sich 
danach. Er ist nicht immer zuverlässig, weil er die Wahr- 
heit umgehen will. 

Er ist faul, wird gesagt — aber: 'Trägheit ist der Honig 
des Lebens, sagt ein arabisches Sprichwort. 

Man muß nicht vergessen, daß auch das Klima seinen 
Einfluß hat. In dem trockenen, heißen Orient bringt 
selbst die geringste Arbeit die Körperwärme anormal 
zum Steigen. Die Menschen verlieren die Energie, ebenso 
wie die Haustiere träger zu sein scheinen. Die Stiere sind 
so sanft, daß man sie frei laufen lassen kann; es ist nicht 
einmal notwendig, die Hengste zu kastrieren. 

Die Pflicht, jeden Tag zu arbeiten, kennt der Araber 
nicht. Deshalb ist der Haß, den der französische Kolonist, 
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der von der eingeborenen Arbeitskraft abhängig ist, gegen 
den Araber nährt, nicht ganz unverständlich. Aber die 
ganze Rasse als faul und stumpf zu bezeichnen, ist den- 
noch ungerechtfertigt... 

Die Touristen klagen über die Geldgier und die Prellerei 
der Araber. Ist es nicht eher die Schuld der Touristen 
selber, wenn sie geprellt werden? Die Eingeborenen haben 
Engländer und Amerikaner Preise zahlen und Forderun- 
gen stellen sehen, die außerhalb des .Horizonts eines be- 
gnügsamen Arabers lagen, und viele von ihnen glauben 
daher, daß das Geld der Europäer unerschöpflich ist. Ist 
es dann verwunderlich, wenn die Araber verstehen, aus 
der Unkenntnis, mit der die unpraktischen Reisenden der 
Sprache des Landes und deren Lebensweise gegenüber- 
stehen, einen Vorteil zu ziehen? 

Lebt man dagegen im Lande und hat arabische Freunde, 
so wird man wie einer von ihnen betrachtet und wird 
selbstverständlich nicht ausgenutzt. Hat man außerdem 
einen Diener, dessen Zuneigung man gewonnen hat, so 
ist man in besten Händen. 

Weibliche Touristen klagen oft darüber, daß sie auf Straßen 
und Landwegen — besonders in kleineren Städten — von 
Eingeborenen verfolgt werden. Man darf nicht vergessen, 
daß die Araber gewohnt sind, die Frauen im Harem ver- 


steckt zu wissen! Wenn unsere Frauen so frei umhergehen, 
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schließen die Araber daraus, daß sie überhaupt und in 
jeder Beziehung frei sind. 

Der Araber ist freundlich und entgegenkommend, selbst 
dann, wenn er uns in seinem Innersten verachtet, weil wir 
ungläubig sind, weil wir Schweinefleisch essen und weil 
wir Haare in der Achselhöhle haben. Kraft seines Glau- 
bens ist er seiner Überlegenheit sicher. Und er ist weit 
davon entfernt, den Europäer zu beneiden. Er betrachtet 
die Erfindungen des weißen Mannes: Automobile, Flug- 
zeuge, Grammophon, Radio und Telephon ähnlich, wie 
wir die Künste eines Taschenspielers betrachten — sie ver- 
blüffen, aber man hält den andern deswegen nicht für 
größer und besser als sich selber. 

Vor allem andern ist der Araber religiös. Allahs Botschaft 
greift in jeder Weise in das tägliche Leben ein. Der Koran 
ist der Leitfaden in allen Lebenslagen. 

Neben der Religion ist die Erotik das Feld, das Zeit und 
Gedanken beansprucht. Die Erotik ist wie ein Fluß... 
In Europa versucht man, ihn mit Mauern einzudämmen, 
daß er auf sein Flußbett begrenzt bleibt, das Wasser 
steigt höher, der Strom wird stärker. Bei den Arabern 
tritt der Fluß über seine Ufer, wie es im alten Griechen- 
land der Fall war. Das Gefühlsleben der Araber ist in 
diesem Punkt anders als bei uns, und es wird zugleich als 
etwas Natürliches betrachtet, wenn man „darüber“ spricht. 


Wenn europäische Frauen Gelegenheit hätten, den Harem 
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eines Eingeborenen zu besuchen, sie wären über die freie 
Redeweise der Araberinnen überrascht. Hier gibt es kein 
Wort, das Tabu ist. In der arabischen Literatur ist die 
Sprache ebenso frei wie bei den Dichtern des Altertums. 
Man braucht nur einmal in den Märchen Tausendundeine 
Nacht zu lesen. Jedem, der lange mit Arabern verkehrt 
hat, wird die Fähigkeit abhanden kommen, an einem 
kräftigen Ausdruck Anstoß zu nehmen. 

Es ist nicht leicht möglich, die Araber zu charakterisieren: 
Die Schwierigkeit liegt auch darin, daß sie sich niemals 
einem Europäer gegenüber ganz erschließen werden. Sie 
verraten sich und ihr Land ungern. Man glaubt, man habe 
sie verstanden, und dann sind sie es, die uns mit dem 
sicheren psychologischen Sinn eines Kindes durchschaut 
haben. 


Als die sinkende Sonne die Wolken rosenrot färbte, erhob 
ich mich, bezahlte in dem kleinen maurischen Lokal 
meinen Kaffee und ging. 

Der Muezzin rief die Gläubigen zum Gebet in die Mo- 
schee. Stolz zeichnete sich Koutoubias prächtiges Minarett 
gegen den hellen Abendhimmel ab, und die majestätischen 
Palmen wiegten sich sanft in der schwachen Brise. Ich ging 
über Djema el Fnä, wo die kleinen Lichter vor den vielen 
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Läden angezündet wurden. Wenige Stunden später saß 
ich im Expreß, auf dem Wege nach Fez. 

Das letzte, was ich sah, ehe ich mich im Schlafwagen zur 
Ruhe legte, war Koutoubia.... Ob man kommt oder geht, 
immer ist Koutoubia das erste, was man von Marrakesch 
sieht... Immer gleich unvergeßlich eindrucksvoll. 

Und ich wünschte mir, daß ich einmal zurückkommen 
könnte. 


Ench’ Allah... .! 
% 


Die Geheime Polizeiarbeitet 


Es klopfte an die Tür. Rahman machte auf. Es waren 
Sidi el Habbib ben Mohammed und sein jüngerer Bruder, 
die zu Besuch kamen. 

Ich war wieder in Fez el Bali und am vorhergehenden 
Tage in das Haus des Scherifs zurückgekehrt. Rahman, 
den ich sofort hatte wissen lassen, daß ich wieder da war, 
bot mir seine Dienste von neuem an. 

Als der Scherif in den kleinen Salon trat, sah ich sofort, 
daß er schlechter Laune war. Er setzte sich stumm auf die’ 
seidenbezogenen Matratzen, und ich fühlte instinktiv, daß 
etwas im Gange sein mußte, nicht nur auf Grund seines 
Gesichtsausdrucks, sondern auch wegen der späten Stunde, 
in der er seinen Besuch machte... Es war längst nach 


Mitternacht. 
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Der Sklave des Hauses kam mit dem traditionellen Tee- 
service, und Rahman mischte Zucker und Krauseminz- 
blätter, goß das Getränk auf und bot jedem von uns 
ein Glas an. 

Nachdem er einen Schluck Tee genommen hatte, räusperte 
sich der Scherif bedächtig, zündete sich eine Zigarette an 
und sagte: „Die Polizei ist anscheinend Ihrer Bekannt- 
schaft mit mir und meinen Freunden auf die Spur ge- 
kommen. Ich hörte erst am Nachmittag, daß Sie ange- 
kommen sind. Ich habe meine Spione heute abend aus- 
geschickt. Wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht, wer- 
den Sie sofort gewarnt!“ 

„Was weiß die Polizei?“ fragte ich. 

Sidi el Habbib ben Mohammed zuckte die Achseln und 
sah an die Decke. 

„Vielleicht zuviel“, war das einzige, was er antwortete. 
Sein Bruder wandte sich mit ein paar arabischen Worten, 
die ich nicht verstand, an ihn. Aber der Scherif unterbrach 
ihn, offensichtlich irritiert darüber, daß er sich in die 
Unterhaltung einmischte, und wandte sich wieder an mich: 
„Hören Sie auf meinen Rat! Seien Sie vorsichtig, wenn 
Sie morgen ausgehen. Ich werde morgen abend wieder- 
kommen, wenn ich von meinen Spionen Nachrichten er- 
halten habe.“ 

Dann erhob er sich und reichte mir in dem offenen Hof 
zum Abschied die Hand. Als ich ihm jedoch zur Tür 
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folgen wollte, schüttelte er energisch den Kopf, wies auf 
Rahman und sagte: „Seien Sie nur ruhig! Hier sind Sie 
sicher, denn es geschieht nichts in Fez, ohne daß ich 
es weiß!“ 

Einen Augenblick später fiel die schwere Eichenholztür 
ins Schloß. 

Die kurze Visite des Scherifs raubte mir meine Nacht- 
ruhe... 

Am folgenden Tag geschah nichts. 

Ich blieb im Hause, in der Annahme, daß dies das klügste 
sei; am Abend stiegen Rahman und ich auf das flache 
Dach, um die Kühle zu genießen. Die Sterne leuchteten 
klar am Himmel, und die leichte Nachtbrise war nach 
dem brennend heißen Tag wohltuend. Ringsumher auf 
den andern Dächern saßen Leute in kleinen Gruppen und 
plauderten. Unten in der schmalen Straße lief ein Junge 
und rief sein langgezogenes „Ha-a-alib!“ (Milch!) aus. 
Etwas entfernt wurde eine Hochzeit gefeiert; man hörte 
die Musik, die monotonen Trommeln und die blökende 
Rohrflöte. 

Einige Zeit saßen wir schweigend auf dem flachen Dach, 
das vom Brand der Sonne noch warm war. Von Medina 
her drangen gedämpfte Laute zu uns herauf, und irgend- 
wo schrie ein Vogel. 

Rahman brach das Schweigen. 

„Ich liebe eine Frau“, sagte er plötzlich ohne Einleitung, 
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„weißt du, wie sie aussieht, Sidi? ... Sie ist wie die gol- 
dene Sonne am jungen Morgenhimmel, sie ist wie das 
sanfte kühle Wehen der Palmen in der Abendbrise. Sie 
ist wie der rieselnde Bach im Garten, wenn die Dattel- 
ernte eingebracht ist. Ich traf sie vor zwei Nächten, als 
ich mit Bab Guissa aus war. Als sie mich gesehen hatte, 
kam sie ganz still näher — wie eine Katze, und als sie 
ganz nahe bei mir war, sah sie mir in die Augen, und ich 
streichelte ihre Wange. Ich strich ihr über die nackten 
Arme und die bloßen Schultern und fühlte, daß sie am 
ganzen Körper zitterte.““ 

Rahman schöpfte tief Atem und setzte seinen Monolog 
fort: „Sie ist wunderbar, dachte ich, und als ich sie an 
mich zog, merkte ich, daß sie nach Rosenöl duftete. Sie 
war fast nackt und hatte nur einen Überwurf an. Ihre 
Augen waren hinter langen dunklen Wimpern versteckt. 
Ich umfing sie und umhüllte sie mit meinem Burnus. 
„Habibi“ (kleine Geliebte), flüsterte ich ihr ins Ohr. ‚So 
weiche Arme hast du... Habibi, die weißen Ebenen der 
Wüste liegen leer und öde, aber du füllst alle Verlassen- 
heit aus. Es ist, als ob du im Traum in einem’ kühlen 
Garten an meiner Seite ständest. Komm mit deinen Hän- 
den! Habibi, deine Haut ist jung und glatt, heiß wie dein 
starkes Blut. 

Habibi, du bist wunderbar... Du kannst schweigen, wo 
Worte Sünde sind. Habibi — du, du bist wie alle frem- 
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den Oasen für mich. Du bist wie die kühlen Berge, du 
bist das Leben, du bist...“ 

Mit einem Satz fuhr Rahman aus seinen Träumen auf. 
Der Türklopfer hatte seinen leidenschaftlichen Monolog 
brutal unterbrochen. Er ging hinunter, und ich folgte 
ihm. 

Ich hörte ihn an der Tür mit jemand schelten, und einen 
Augenblick später kam er mit einem Brief in der Hand 
in den Hof zurück. Er war vom Scherif. Er teilte kurz 
und bündig mit, daß die Polizei in Marrakesch Unter- 
suchungen vorgenommen und versucht hatte, festzustellen, 
wo ich gewohnt hatte; merkwürdigerweise vermuteten 
sie mich jedoch nicht bei Sidi el Habbib. Es sei kein 
Grund, sich zu ängstigen, schrieb der Scherif und lud 
mich zum Schluß für die kommende Woche zum Mittag- 
essen ein. 

In aller Eile kritzelte ich ein paar Worte als Antwort 
nieder, und Rahman gab sie dem Sklaven, der draußen 
wartete. 

Dann setzten wir uns wieder auf das Dach, und Rahman 
erzählte weiter von seiner kleinen Geliebten, während der 


Mond milde auf uns herableuchtete... 
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„Kann ich Ihre Papiere sehen?“ brummte eine Stimme 


über meinem Kopf. 
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Ich saß in einem kleinen Kaffee und schrieb. Vor meinem 
Tisch stand einer von den herumstreifenden schmudde- 
ligen Männern in blauem Jackett; als ich mit der Ant- 
wort zögerte, schlug er blitzartig das Revers seines 
Jacketts zurück, und ein Polizeiabzeichen ersparte jede 
weitere Erklärung. 

Ich war sofort auf der Hut. 

„Meine Papiere liegen im Koffer“, antwortete ich. 
„Dann holen Sie sie!“ schnarrte er mit Kommando- 
stimme und fügte im selben Atemzug hinzu: „Wo 
wohnen Sie?“ 

„Hotel Bou Jeloud“, antwortete ich, ohne mich zu be- 
denken. 

„Gut, ich warte hier, bis Sie zurückkommen!“ Um seine 
Worte zu bekräftigen, zündete sich der zivile Spitzel eine 
Zigarette an und bestellte bei der Jüdin hinter der Theke 
einen Aperitif. 

Nun war guter Rat teuer. Wichtiger aber, als die Papiere 
zu holen, war, wirklich.an der angegebenen Adresse zu 
wohnen, falls die Polizei darauf kommen sollte, weitere 
Untersuchungen vorzunehmen. In rasender Geschwindig- 
keit jagte ich durch Mellah und Fez Djedid und erreichte 
atemlos die kleine Straße, wo das Hotel Bou Jeloud, ein 
kleines arabisches Logierhaus, lag... Aber ich stoppte 
jäh. Vor der Tür stand der Wirt in einer sehr erregten 


Unterhaltung mit zwei uniformierten Polizisten. 
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Das ging also nicht. 

Es gelang mir, mich ungesehen von der Gegend des 
Hotels zu entfernen und auf Umwegen, mit schwirrenden 
Gedanken im Kopf, mein Haus in Medina zu erreichen. 
Fieberhaft klopfte ich mit dem 'Türhammer das verab- 
redete Zeichen und spähte gleichzeitig gründlich nach | 
allen Seiten aus. Ungesehen schlüpfte ich hinein und hätte 
mit meinem Tempo beinahe den alten Sklaven umgerannt. 
Rahman war ausgegangen! Das machte mir einen Strich 
durch die Rechnung. 

Ich suchte meine Papiere hervor, den Paß, den Presse- 
ausweis und die Empfehlungen, und nachdem ich mich 
vergewissert hatte, daß niemand auf der Straße war, 
schlüpfte ich wieder aus der Tür. 

Bei Bab Bou Jeloud traf ich Rahman. Es war aber keine 
Zeit zu langen Erklärungen ... Der Polizist wartete. 

Als Rahman hörte, was im Gange war, beruhigte er 
mich. Er hatte soeben erfahren, daß in den Baracken der 
Fremdenlegion in Ville Nouvelle ein Kommandant von 
einem gemeinen Soldaten, einem Polen, ermordet worden 
war, und nun trat die gut organisierte Geheime Polizei 
sofort in Aktion. Alle Fremden in ganz Fez, alle Hotels 
und Restaurants, ja sogar die Bordelle wurden, obgleich 
es heller Tag war, untersucht... Jetzt mußte ich mich 
nur beeilen, um nicht weiteres Mißtrauen zu erwecken. 


Rahman wollte zu Hause auf mich warten. 
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Mit erleichtertem Herzen trat ich in das Kaffee ein und 
legte dem Detektiv meine Papiere vor. Er starrte einen 
Augenblick auf das dänische Wappen, kniff ein Auge zu, 
und während er sich erhob, ersuchte er mich, ihm zum 
Polizeikommissar in Ville Nouvelle zu folgen. 

Nachdem ich eine halbe Stunde gewartet hatte, wurde ich 
dem hohen Chef gegenübergestellt. 

Klein. und dick saß er hinter seinem Schreibtisch, dessen 
Tischplatte davon zeugte, daß der Chef viele Zigaretten 
rauchte und sie gerne auf der Tischplatte liegenließ. Als 
ich in das Büro kam, in dem die Tapeten in Fetzen 
hingen und der Wandschmuck aus einer verblichenen 
Karte von Fez und einem seit vier Tagen nicht abge- 
rissenen Kalender bestand, spielte der Kommissar gleich- 
mütig mit einem Lineal. 

Vor. ihm lagen meine Papiere. Als sich die Tür hinter dem 
Detektiv und mir schloß, sah er auf und bedeutete mir, 
Platz zu nehmen. Er fragte, ob ich — Arabisch spräche! 
Ich fand es klüger, diese Tatsache zu leugnen. 

„Hm! Verstehen Sie andere Sprachen als Französisch?“ 
fragte er in einem brüsken Tonfall. 

„Ja, zwölf!“ antwortete ich verärgert. 

„Welche?“ . . . Darauf zählte ich alle der Reihe nach auf. 
„Wo sind Sie gestern und heute gewesen?“ 

„In.Rezi‘ 

„In welchem Hotel?“ 
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„Hm, ja...“ Ich geriet ins Stocken; das ärgerte mich. 
Der kleine Dicke in seinem Stuhl sah rasch auf und 
wechselte mit dem Detektiv einen vielsagenden Blick. 
„Nun, ja — jetzt erinnere ich mich: Ben Jenud Hotel, 
nein, Bab... Nun, ich habe den Namen vergessen. Aber 
das spielt ja keine Rolle. Gibt es sonst etwas, was Sie 
wissen wollen?“ 
Auf einen Wink des hohen Chefs verließ der Detektiv 
das Zimmer, und ein paar Minuten herrschte Stille, wäh- 
rend mein Paß auf das gründlichste untersucht wurde; 
jeder einzelne Stempel wurde studiert. Als er mit dem 
Paß fertig war, kam die Reihe an meine andern Papiere. 
Über eins war ich mir klar: Ich mußte um jeden Preis 
Sidi el Habbib ben Mohammed decken und meine Be- 
kanntschaft mit ihm und seinen Freunden verheimlichen; 
vor allem Sidi Hassan durfte ich nicht erwähnen. Ich war 
jedoch der Verzweiflung nahe, was für einen Aufenthalts- 
ort ich angeben sollte. Es war ja das leichteste von der 
Welt festzustellen, daß ich nicht in irgendeinem Hotel 
wohnte, weder in Ville Nouvelle noch in Medina. 

Das Telephon klingelte. 

Der Polizeichef nahm eine längere Auskunft mit einem 
„Hm!“ entgegen und legte den Hörer auf. Dann sammelte 
er umsichtig meine Papiere zusammen, ‘erhob sich vom 
Stuhl, überreichte mir mit einer kleinen Verbeugung den 


ganzen Stapel und sagte: „Entschuldigen Sie, daß ich Sie 
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behelligen mußte; hier sind Ihre Papiere. Au revoir, 
Monsieur!“ 

Als ich auf die Straße kam, blieb ich einen Augenblick 
stehen, um meine Gedanken zu sammeln. 

Dies konnte ich nicht so schnell verdauen. 

Ich begann gerade, meine Gedanken zu ordnen, als ein 
schmutziger Zeitungsjunge mit der letzten Ausgabe von 
„La Vigie Marocaine“ vorbeirannte und aus vollem Halse 
schrie: „Mord in den Baracken! Mord in den Baracken!“ 
Ich ging in ein Bürgersteigkaffee in Ville Nouvelle, um 
mich mit einem Glas Kaffee zu stärken und „La Vigie“ 
zu lesen. Es war nicht ein einziger Gast in dem Kaffee, 
der kein Exemplar des Blattes hatte, und alle lasen den 
erschütternden Leitartikel — dank dessen die Araber- 
jungen glänzende Geschäfte machten. 

Der Artikel erzählte, daß ein Kommandant, kurz bevor 
er auf den Bahnhof fahren wollte, um in Ferien nach 
Frankreich zu reisen, von einem gemeinen Soldaten er- 
mordet worden war. Nähere Aufklärungen gab die Zei- 
tung nicht. Ich konnte jedoch nicht umhin, eine Unter- 
haltung zwischen drei Offizieren am Nachbartisch zu 
belauschen, die den Zeitungsartikel mit Bemerkungen über 
die ständig wachsende Nervosität der Fremdenpolizei 
kommentierten. Es sei schwierig genug für sie, den Ein- 
geborenen gegenüber ihr Prestige aufrechtzuerhalten, be- 
merkte einer der Offiziere, es würde in der aufgescheuch- 
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ten Kolonie keine Ruhe geben, ehe der Mörder nicht 
hinter Schloß und Riegel säße... 

Am nächsten Tag meldeten die Zeitungen dann auch, daß 
der Mörder an der Grenze nach Spanisch-Marokko ge- 
fangengenommen worden war. Er war mit einem Kame- 
raden auf einem gestohlenen Motorrad geflüchtet, 

Am selben Abend kam der Scherif wieder zu Besuch. 
„Das ist eine dumme Geschichte für die Polizei“, sagte er, 
nachdem er sich gesetzt hatte. 

„So, ich glaubte gerade, sie könne sich glücklich preisen, 
den Mörder gefunden zu haben, und ihr Prestige wäre 
somit gerettet“, wandte ich ein. 

„Prestige“, sagte Sidi elHabbib ben Mohammed spöttisch, 
„Prestige — das haben sie niemals gehabt und das wer- 
den sie auch niemals bekommen. Es gibt keinen Fran- 
zosen, der sich überhaupt Respekt verschaffen kann. Ihre 
Ausbeutung des Landes ist ein so phantastisches Kapitel 
für sich, daß Sie mir sicher nicht glauben würden, wenn 
ich davon erzählte.“ 

„Aber es wird nicht allzulange dauern, bis die Lage sich 
verändert“, setzte der Scherif, offenbar durch den Ge- 
danken an die Oberherrschaft der Franzosen aufgebracht, 
fort. „Um es geradeheraus zu sagen, wir hassen diese 
Franzosen, haben sie immer gehaßt und werden sie immer 
hassen. Unsere Kinder werden dazu erzogen, ihnen Ver- 
achtung zu zeigen, und Sie würden uns das nicht ver- 
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denken können, wenn Sie nur einen kleinen Ausschnitt 
ihrer Politik kennen würden. Nein, da sind die Deut- 
schen gewiß eine andre Nation. Obwohl wir selbstver- 
ständlich nicht wünschen, daß eine andere Rasse, eine 
andere Nation, in unserem Lande etwas zu sagen haben 
soll, so kann ich Ihnen versichern, da man von zwei 
Übeln bekanntlich das kleinere wählt: wenn wir wählen 
könnten, würden wir die Deutschen wählen! Sehen Sie 
nur zum Beispiel Hitlers ausgezeichnete Methode an, wie 
er reinen Tisch macht: Heraus mit allen Juden! Das ist 
etwas, was man verstehen kann, und solche Art Hand- 
lungen muß man bewundern. Welche andere sogenannte 
zivilisierte Nation hat es gewagt, einen solchen Schritt 
auszuführen? Keine! Sie sind feige und errichten oben- 
drein noch Hilfskomitees, gar nicht zu reden von Groß- 
britanniens Politik in Palästina. Mit welchem Recht geben 
sie den Juden dort Land, wo die Anhänger des isla- 
mitischen Glaubens beheimatet sind? Mit welchem Recht 
verdrängen sie die mohammedanischen Bauern von ihrem 
Boden, um diesen Israeliten Platz zu machen?“ 

Ich begriff, daß sich der Scherif über all diese Fragen 
Luft machen mußte, und ließ ihn ruhig weiterreden ... 
„Wenn auch noch nicht in diesem, so werden doch in den“ 
nächsten Jahren große Veränderungen in der ganzen Welt 
geschehen. Der Islam ist nie stärker gewesen als gerade 
heute, und wie Sie vielleicht wissen, haben alle islami- 
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schen Staaten gemeinsame Abkommen geschlossen: Irak, 
Afghanistan, Iran, Arabien, Belutchistan... Und von 
Java, wo meine Verwandten große Plantagen haben, 
habe ich gerade gute Nachrichten bekommen. Der pan- 
islamische Zusammenschluß gewinnt im ganzen Osten 
jeden Tag Tausende von neuen Anhängern. 
Es ist bereits vier Jahre her, seit ich zum letztenmal in 
Europa war. Aber wir sind hier gut unterrichtet, nicht 
allein über die Zustände in Europa und Afrika, sondern 
auch über die in USA. und ganz Asien. — England, 
Frankreich und Holland, um nur die wichtigsten koloni- 
sierenden Mächte zu nennen, deren Tyrannei so viele 
Länder verwüstet hat, haben ihre Rolle ausgespielt und 
müssen in der Degeneration zugrunde gehen, in die 
Europa ständig tiefer und tiefer hineingleitet. 
Wir alle hier in Marokko hoffen, daß der Tag, an dem 
die Rechtgläubigen wieder Herren in ihrem eigenen Land 
sein werden, nicht fern ist. Glauben Sie mir, es geschieht 
nicht ohne Grund, daß die Franzosen große Summen für 
Militär und Polizei in Nordafrika anwenden. Sehen Sie 
sich Syrien an: Dort stehen sie bereits jetzt vor einem 
Aufruhr! Denken Sie an die zahllosen Aufstände in 
“Chochin-China, Annam und Tonkin. Da gibt es genug 
Dinge, vor denen sie sich hüten müssen, und es kostet 
Geld — auch unser Geld. Wenn wir dann wenigstens in 


Frieden gelassen werden würden, aber nein! Alles muß 
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untersucht werden, alles muß ausgenutzt werden, alles 
wird von den unrechtmäßigen Herren des Landes regu- 
liert! Mein alter Vater sagte einstmals zu dem damaligen 
Generalgouverneur: ‚Ihr seid eingedrungen in unser Land 
und verlangt, daß wir für unsern eigenen Boden Steuern 
bezahlen sollen. Seid ihr gerecht denkende Menschen? ... 
Auf jeden Fall seid ihr die Stärkeren. Aber wenn wir 
Steuern bezahlen — dann laßt uns wenigstens in Frie- 
den! Laßt uns leben, wie unsere Vorväter gelebt haben!‘ 
— Als Antwort bekam er das Angebot, Pascha in Fez zu 
werden, das bedeutet, ein bezahltes Werkzeug in den 
Händen der Franzosen zu sein und gegen sein Volk, 
seine Überzeugung und seinen Glauben zu handeln. Aber 
mein Vater ließ sich nicht kaufen!“... 

Der Scherif sah einen Augenblick nachdenklich vor sich 
hin, als erinnere er sich an alte Tage. Dann klatschte er 
in die Hände, bestellte Tee und sagte: „Nun lassen Sie 
uns von etwas anderem reden.“ 

Es wurde spät, ehe Sidi el Habbib ben Mohammed mich 
verließ. Wir wurden uns darüber einig, daß ich eine 
Woche lang nach Tanger gehen solle, bis die Luft in Fez 
wieder „rein“ geworden sei und der Zorn sich in der 
französischen Kolonie gelegt habe. Ich ließ die Polizei 
wissen, daß ich Fez verließ. Es paßte großartig in mein 


Programm — denn eines schönen Tages würde der Po- 
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lizeichef vielleicht doch darauf kommen, mir einen kleinen 
Besuch in Bou Jeloud abzustatten. 

Warum sollte ich ihn enttäuschen? 

Glücklicherweise fragte niemand, wo ich wohnte. Nach- 
dem ich,meine Abreise von Fez vorschriftsmäßig gemeldet 
hatte, fuhr ich am nächsten Vormittag mit dem großen 
Bus nach Tanger. Es war der immer wachsamen und ner- ° 
vösen Fremdenpolizei nur daran gelegen, daß ich die 
französische Zone verließ. Nun konnten sie wieder Luft 
schöpfen. Der Mörder war ja gefangen und die Gemüter 
beruhigten sich wieder. 

Die Tour nach Tanger endete jedoch mit Schrecken. 

In der internationalen Stadt machte ich die Bekanntschaft 
zweier Holländer und eines Schweden, die gemeinsam einen 
Ford besaßen. Kurz nach meiner Ankunft boten mir die 
beiden Holländer an, mit ihnen zu fahren, wenn ich nach 
Fez zurückreiste. Als ich eines Tages glaubte, daß der 
Zeitpunkt, sich Fez wieder zu nähern, gekommen sei, 
fuhr ich mit den Holländern zurück. Der Schwede hatte 
einen Abstecher nach Gibraltar gemacht; diese Gelegen- 
heit wollten die andern benützen, um schnell einen Ein- 
druck von Fez zu bekommen. 

Nach Verlauf von acht Stunden erreichten wir Fez el Bali 
und parkten den Wagen vor dem Portal von Bou Jeloud. 
Die beiden Holländer zogen in das Hotel, und wir ver- 


abredeten, uns. später am Abend wieder zu treffen. Im 
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Haus des Scherifs erwartete mich der alte Sklave, und 
ein paar Stunden später sah ich auch Rahman, der mir 
erzählte, daß während meiner Abwesenheit auf dem 
Schipha-Passalles alles ruhig gewesen sei. Rahman und 
ich aßen mit den beiden Holländern in Moulay Abdallah 
und sahen den Mädchen zu. Erst nach Mitternacht trenn- 
ten wir uns und gingen jeder unserer Wege. 

Am nächsten Morgen geschah die Katastrophe! 

Ich stand mit einem der Holländer im Gespräch vor Bab 
Bou Jeloud und wartete auf seinen Freund, der mit dem 
Wagen aus der Garage kommen sollte. Es war zeitig am 
Vormittag, und ein ununterbrochener Menschenstrom glitt 
durch das schöne Portal zu den vielen Souks in Täla. 
Ein alter Bettler räkelte sich gaffend im Schatten der 
Stadtmauer, und die grünen Autobusse fuhren nach Ville 
Nouvelle vorbei. Eine altmodische Karosse rumpelte mit 
einigen Eingeborenen dahin, im Kaffee spielte man Bil- 
lard und trank trotz der frühen Stunde Apéritifs. Ein 
paar Knaben prügelten sich im Staub um einen schmutzi- 
gen und verblichenen Fez, den sie einem kleinen Kerl, 
der laut brüllend in einer Ecke stand und zusah, abge- 
rissen hatten. 

Es verging eine halbe Stunde, es vergingen drei viertel 
Stunden, der Wagen kam nicht. Endlich wurde ich un- 
geduldig und wollte eben in das gegenüberliegende Kaffee 
gehen, als der Wagen auf dem Droschkenhalteplatz vor 
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dem Stadttor angebraust kam. Mein Begleiter winkte und 
lief auf den lackschimmernden Ford zu, ich wollte ihm 
nachfolgen — hielt aber plötzlich inne. 

Aus dem Wagen stieg nämlich niemand anders als mein 
alter Bekannter, der Detektiv, und am>Steuer saß der 
Freund des Holländers. 

Obwohl ich Unheil ahnte, ging ich dennoch zu dem Wagen - 
hin, begrüßte den Detektiv und den Holländer un- 
befangen und fragte, wo er die ganze Zeit, während der 
wir auf ihn gewartet hätten, gewesen sei. Er antwortete 
aber nicht. Der andere Holländer diskutierte schon eifrig 
mit dem Polizisten, und die Unterhaltung drehte sich um 
einen Automobil-Diebstahl! 

Ich traute meinen eigenen Ohren nicht. 

Die beiden Holländer waren wegen Diebstahls des Wagens 
angezeigt worden! Der Schwede, der nach ihrer Aussage 
nach Gibraltar gereist war, hatte die Polizei von Marokko 
telegraphisch in Bewegung gesetzt, um seinen Wagen 
suchen zu lassen. Der Detektiv erklärte die beiden Hol- 
länder und mich für verhaftet — beschuldigt wegen Auto- 
räuberei! 

Es gab keinen Ausweg, wir mußten zum Polizei- 
kommissariat. 

Als wir mehrere Stunden in der Vorhalle gewartet hatten, 
tauchte plötzlich der Schwede auf. Sobald er bei seiner 
Rückkehr nach Tanger erfahren hatte, daß die beiden 
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Holländer mit dem Wagen nach Französisch-Marokko 
verduftet waren, war er Hals über Kopf nach Fez gereist. 
Trotz all meiner Erklärungen, daß ich nur Passagier im 
Wagen gewesen sei und nichts ahnte, als daß die Herren 
eine Tour nach Fez machen wollten, wurde ich dennoch in 
die Affäre verwickelt. 

Das Merkwürdigste der Diebesgeschichte kam jedoch erst. 
Während des nun folgenden Verhörs erwies es sich näm- 
lich, daß dem einen der Holländer zwei Drittel des Wagens 
gehörten, während der Schwede der Besitzer des letz- 
ten Drittels war. Als er sah, welche Folgen die Meldung 
des „Diebstahls“ hatte, zog er seine Klage sofort zurück 
und entschuldigte sich damit, daß er dies nur getan habe, 
um herauszufinden, wo der Wagen hingefahren sei. Mit 
dieser Erklärung wollte sich die Polizei jedoch nicht be- 
gnügen. Stundenlang wurden Rapporte geschrieben und 
Fragen gestellt, die jedoch ganz ergebnislos waren, da die 
„streitenden Parteien“ rührend einig waren und das Über- 
schreiten der Gesetzesparagraphen untereinander ordnen 
wollten. Der Holländer war es müde geworden, sich mit 
dem Wagen abzuquälen, und der Schwede war nicht ab- 
geneigt, seine zwei Drittel des Fords zu übernehmen. 
Nichtsdestoweniger schrieb der Beamte den ganzen Vor- 
mittag über ellenlange Rapporte, und es wurde uns mit- 
geteilt, daß in der Sache gleich ein Urteil gefällt werden 


würde. Wir hätten uns um drei Uhr wieder einzustellen, 
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um den Schiedsspruch entgegenzunehmen. Zur Sicherstel- 
lung, damit keiner der „Verbrecher verduftete“, behielten 
sie alle unsere Pässe und Papiere. 

Die Holländer, der Schwede und ich frühstückten zu- 
sammen in Ville Nouvelle. 

Die Stimmung schwang hoch — war aber doch nur ge- 
zwungen lustig. 

Ich raste über den idiotischen Einfall, seinen Partner des 
Diebstahls anzuklagen, zumal der Schwede obendrein 
noch — nach Aussage der Holländer — einen Brief be- 
kommen hatte, in dem sie ihm ihre Reise nach Fez mit- 
geteilt hatten. Die beiden Holländer beklagten sich mit 
Recht über sein Benehmen und füllten sofort ein Doku- 
ment aus, demzufolge der Schwede alleiniger Inhaber des 
Wagens wurde, während er seinerseits als Entgelt einen 
Scheck in der Höhe, die die zwei Drittel ausmachten, aus- 
stellte. 

„Warum in aller Welt macht sich die Polizei diese Um- 
stände, wenn wir unsere Angelegenheiten ebensogut allein 
ordnen können?“ fragte der eine Holländer mit Recht. 
„Weil sie da oben nichts anderes zu tun haben“, ant- 
wortete sein Landsmann in einem mürrischen Ton. 

Aber da waren sie falsch unterrichtet, und ich erkläre den 
Herren, daß diese kleine „unschuldige“ Geschichte dank 
des Schweden noch mit Schrecken enden würde. Wir waren 


alle vier Ausländer, und in Marokko sah man einen Aus- 
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länder lieber gehen als kommen. Der Schwede jedoch 
schien unbekümmert, und obwohl er schon früher in Ma- 
rokko gereist war, bagatellisierte er die ganze Angelegen- 
heit und meinte: „Das wird sich schon aufs beste ordnen 
— ich kenne die Franzosen!“ 

Es kam jedoch anders. 

Als wir zum Urteilsspruch kamen, verkündete der Richter 
kurz und bündig, daß wir alle vier aus Marokko aus- 
gewiesen seien! 

„Sie haben das Land innerhalb vierundzwanzig Stunden 
zu verlassen, andernfalls werden Sie in Haft genommen!“ 
lautete sein letzter Satz. 

Da standen wir! 

Ich begann gegen die ungerechte Behandlung meiner Per- 
son zu protestieren, wurde jedoch brüsk unterbrochen: 
„Verstehen Sie kein Französisch!?‘“ O ja, ich verstand 
plötzlich noch eine ganze Menge mehr. 

„In vierundzwanzig Stunden haben Sie das Land zu ver- 
lassen, adieu!“ tönte es in meinen Ohren, als ich die 
Treppe hinunter auf die Straße und über den großen 
Boulevard von Ville Nouvelle in Richtung nach Fez 
Djedid ging. 

Ich fluchte und verwünschte sowohl die beiden Holländer 
als auch den Schweden, als ich sie in ihrem famosen Fahr- 
zeug verschwinden sah. In Gedanken vertieft wanderte 


ich durch Mellah und weiter durch Fez Djedid. 
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Nun war guter Rat teuer. 

Über eines war ich mir jedoch klar — es gab keinen Aus- 
weg. Ich mußte Order parieren! 

Macht geht vor Recht, sagte Bismarck, und diesem Aus- 
spruch huldigten anscheinend die Franzosen auch. Daß ich 
ungerecht behandelt worden war, kümmerte die Behörden 
nicht. Ich hatte keine Zeugen — und der nächste dänische 
Konsul wohnte in Casablanca. 

In Fez Djedid setzte ich mich in ein Kaffee, um meine 
Lage zu überdenken. Ich erkundigte mich, wann ein Bus 
nach Casablanca gehe, bekam jedoch die niederschmet- 
ternde Antwort, daß der letzte schon gefahren sei. Hin- 
gegen ging ein anderer Bus nach Oran. Das brachte mich 
auf eine Idee. 

Oran lag auf der anderen Seite der Grenze. Es hatte auch 
einen dänischen Konsul, so daß man dort sicher sein 
konnte, von der französisch-marokkanischen Polizei nicht 
belästigt zu werden. Jetzt mußte schnell gehandelt wer- 
den. Warum sollte ich meine Zeit vertrödeln und erst am 
nächsten Tag nach Casablanca fahren, das zu guter Letzt 
noch innerhalb der „Gefahrenzone“ lag? 

Ich bezahlte meinen Tee und ging nach Mellah zur Place 
du Commerce hinunter, wo ich mir einen Platz in dem 
Bus nach Oran bestellte. Dann ging ich in das Haus nach 


Fez el Bali zurück, um zu packen. 
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Als ich eintrat, saß Rahman da. Er hatte den ganzen Tag 
auf mich gewartet. 

Die Polizei habe das ganze Viertel durchsucht, berichtete 
er. Sie'war oben im Hotel Bou Jeloud gewesen und hatte 
dort nur das Gepäck der beiden Holländer gefunden. Der 
Wirt hatte zugegeben, daß ich niemals dort gewohnt 
hätte. Sofort wurde eine Untersuchung in Gang gesetzt, 
um meinen Aufenthaltsort herauszufinden. Rahman 
fragte, ob ich nicht einen der Spione des Scherifs ge- 
troffen hätte, die mit einem Brief ausgeschickt worden 
waren, um mich davor zu warnen, das Haus zu betreten. 
Aber ich war niemand begegnet. Ich hatte, ‚als ich durch 
die Straßen meinem Hause zuschritt, auch nicht auf ver- 
dächtige Personen geachtet. 

Der 'Tabakhändler, der Obsthändler, der Wirt im Kaffee 
und der Pförtner des arabischen Bades waren ausgefragt 
worden. Aber alle hatten geleugnet, etwas zu wissen. Sie 
hielten alle dicht. Keiner von ihnen wollte Sidi el Habbib 
ben Mohammed oder mich verraten — denn selbstver- 
ständlich wußte jeder einzelne in dem Viertel, daß ich in 
dem Haus des Scherifs wohnte. Gegen die Franzosen 
machen die Marokkaner gemeinsame Front. 

Rahman ging auf das flache Dach hinaus und sah auf die 
Straße hinunter. Nein, es war keine Seele zu sehen. Da 
hatte ich Glück gehabt, gestand Rahman. Vor kaum einer 
Stunde waren vier in Zivil gekleidete Späher in der Nähe 
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des Hauses auf der Straße herumgeschlichen. Jetzt suchten 
sie wohl an anderen Stellen nach mir. 

Ich war mir darüber klar, daß sich die Situation zuge- 
spitzt hatte. Wenn man entdeckte, wo ich eigentlich 
wohnte, würde dies sowohl für den Scherif als für mich 
unangenehme Folgen haben. Und das Ganze war ja ohne- 
hin schon schlimm genug. 
Gerade als Rahman von dem Dach heruntergekommen 
war, hörte ich eine Tür knarren, und als ich mich um- 
wandte, stand ich dem Scherif gegenüber! 

Ich wollte ihn gerade fragen, auf welchem Wege er herein- 
gekommen sei — denn die massive Eichentür war von 
innen verschlossen —, als er das Wort ergriff und sagte: 
„Sind Sie bereit, zu verschwinden?“ 

Ich nickte. Gemeinsam mit Rahman, dem alten Sklaven 
und dem Scherif selber, der sonst niemals mit Hand an- 
legte, begann ich zu packen. 

Sidi el Habbib erzählte mir, daß es noch einen Eingang 
zu dem Hause gab, nämlich den, durch den er gerade 
hereingekommen war. Er nannte das — einen „Notaus- 
gang“. Während wir packten, erzählte er, wie seine Spione 
die Bemühungen der Polizei, meinen Aufenthaltsort her- 
auszufinden, verfolgt hatten. Er ahnte jedoch nichts von 
der Autogeschichte und machte große Augen, als ich ihm 


erzählte, was im Laufe des Tages passiert war. 
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„Haluf, kelp!“ (Die Schweinehunde!) war das einzige, 
was er sagte. 

Der alte Sklave servierte uns allen dreien eine Mahlzeit, 
und als es ungefähr halb eins war, schickte der Scherif 
den Sklaven aus der Hintertür, um ein Fahrzeug zu holen, 
das mich zur Autobusstation brachte. 

Das folgende Fluchtmanöver hatte einen gewissen humo- 
ristischen Reiz. 

Rahman hatte vom Dach aus drei burnusgekleidete Ge- 
stalten beobachtet, die sich so gesetzt hatten, daß sie von 
der Hausmauer etwas verdeckt wurden. Als er herunter- 
kam, erzählte er in flüsterndem Ton, daß es drei Spione 
der Geheimen Polizei seien, drei Mischlinge, die dort auf 
Posten saßen, um die Straße zu bewachen. Er kannte den 
Burnus des einen und konnte die Gesichtszüge der beiden 
andern undeutlich erkennen. Es war kein Zweifel mög- 
lich. Das Haus wurde belauert. Die Polizei war auf der 
richtigen Spur, sie wußte, daß sie den Vermessenen in 
diesem Viertel, vielleicht obendrein sogar in diesem Hause 
suchen müßte. 

Der Sklave kam zurück. Jeder von uns vieren nahm einen 
Koffer. Wir gingen über den abgeschlossenen Hof, eine 
kleine Treppe hinunter, die ich zuvor niemals bemerkt 
hatte, und standen vor der Hintertür. Rahman ging mit 
seiner Taschenlampe und einem Koffer voran, dann folgte 
der Sklave und dahinter der Scherif und ich. Wir kamen 
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in einen langen dunklen Gang, der so schmal war, daß 
man den Koffer vor sich hertragen mußte. Der Gang 
führte zu einem offenen Hof hinaus, der augenscheinlich 
zu einem anderen Haus gehörte. Und als wir über den 
glatten Mosaikboden gegangen waren, erreichten wir eine 
Treppe, über die wir schweratmend die Koffer auf das 
Dach des Nachbarhauses schleppten. Hier setzten wir sie 
ab, um einen Augenblick auszuruhen. 

Der Scherif legte einen Finger an die Lippen, um uns zu 
bedeuten, daß wir schweigen müßten. Rahman schlich 
zurück und kam gleich darauf wieder. Er teilte uns durch 
ein stummes Kopfnicken mit, daß die burnusbekleideten 
Detektive noch dasaßen. 

Der alte Sklave kroch über die niedrige Mauer, die die 
zwei Hausdächer voneinander trennte, und Rahman 
reichte ihm die Koffer, einen nach dem andern, hinüber. 
Darauf sprangen der Scherif und ich auf die andere Seite 
hinunter und landeten nahe an einem großen Holzbottich, 
in dem schmutzige Wäsche eingeweicht war. Eine Katze 
fuhr fauchend wie ein Blitz über das weiße Dach und 
jagte eine Treppe hinunter. Wir schleppten jeder unsern 
Koffer weiter, über vier Hausdächer, treppauf, treppab, 
durch einen Gang, über ein paar Höfe und nochmal 
durch einen langen dunklen Gang. 

Der Sklave ging voran, öffnete plötzlich eine Tür, und 


wir standen in einer schmalen Straße, die auf einen klei- 
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nen Platz mit einer Mosaikfontäne mündete. Hier hielt 
eine altmodische Pferdedroschke mit einem riesigen, auf- 
geschlagenen Verdeck und Stearinkerzen in den Laternen. 
Kein Mensch war in der Umgegend zu sehen. Der Sklave 
gab dem Kutscher ein Zeichen. Er sprang vom* Bock 
herunter und half, die Koffer unter dem Verdeck unter- 
zubringen. 

Dann stieg ich ein. Rahman spannte ein großes Wachstuch 
über die Koffer, das gleichzeitig so vor dem Verdeck an- 
gebracht war, daß niemand sehen konnte, wer in der 
Droschke saß. Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, 
daß wir buchstäblich vor den Augen der Polizei verduftet 
waren. Nun konnten sie niemals beweisen, daß ich Gast 
eines ihrer Erzfeinde gewesen war. 

Ich nahm Abschied von meinen Freunden. Sidi el Habbib 
ben Mohammed flüsterte, daß wir uns noch einmal 
wiedersehen würden: 

„Ench’ Allah!“ 


Der Autobus rumpelte durch die Nacht auf dem Weg 
nach Oudja, der Grenzstation zwischen Marokko und 
Algier... 

Um halb zwei starteten wir in Fez und sollten drei 
Stunden später in Oudja sein. Die meisten Passagiere 


dösten vor sich hin und wurden, wenn der Wagen mit 
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beunruhigender Schnelligkeit die scharfen Kurven in den 
Bergen nahm, hin und her geschüttelt. Die Sonne war 
schon aufgegangen und begann auf das Dach zu brennen. 
Obwohl es noch so früh am Morgen war, blendete sie 
bereits durch die Fensterscheiben. 

Um neun Uhr erreichten wir die Grenzstation.... 
Zwischen zwei französischen Besitzungen eine Grenz- 
station zu finden, mag einen merkwürdig anmuten, daß 
aber auch noch das ganze Gepäck vorsorglich vom Zoll 
untersucht wird, verwundert einen im höchsten Grade. 
Rufend und schreiend liefen die eingeborenen Träger die 
Leiter auf und nieder, die an das Dach des Busses gestellt 
wurde, auf dem das Gepäck der Reisenden lag. Sie 
trugen die Koffer, Reisesäcke, Kisten und Körbe in das 
Zollgebäude. 

„Haben Sie etwas zu verzollen?... Haben Sie neue 
Sachen mit?“ fragte der Zollbeamte. 

„Nein“, antwortete ich, der Wahrheit gemäß, und ein 
Koffer nach dem andern bekam das blaue Kreide- 
zeichen. 

Ich wollte gerade den Träger die ganze Geschichte wieder 
hinaustragen lassen, als der Beamte rief: „Attention! 
Was haben Sie da!?“ ; 

Ich stellte meine Schreibmaschine, die er offenbar über- 
sehen hatte, vor ihm auf den Tisch und öffnete sie auf 


seinen Befehl. 
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„Ja so“, brummte er, „eine Schreibmaschine! Die ist zoll- 
pflichtig... Wir wollen sehen, wieviel sie wiegt.“ Er 
setzte das liebe Wesen auf eine schmutzige Waage, las 
das Gewicht ab und sagte kurz: „Danke, das macht 
ı50 Francs!“ 

Ich versuchte, dem Beamten klarzumachen, daß die Ma- 
schine erstens gebraucht war und zweitens einen notwen- 
digen Bestandteil für meine Arbeit als Journalist dar- 
stellte. (Daß ich Zeitungsneger war, bewiesen meine Pa- 
piere.) Drittens sei es zum erstenmal in den neun Jahren, 
in denen ich durch die ganze Welt reiste (die französi- 
schen Kolonien inbegriffen), daß mir Zoll für meine 
Schreibmaschine abgefordert werde. Mein letztes Argu- 
ment war, daß mir auch bei meiner Einreise in Marokko 
kein Zoll abverlangt worden war. 

„Aber dies hier ist Frankreich“, schrie der Zöllner. Er 
stand auf algerischem Grund — der also auch zu Frank- 
reich gerechnet wurde! 

„Wollen Sie bezahlen?“ fragte er. 

„Nein!“ 


„Gut, dann behalten wir die Maschine 


— Sie wurde in 
einen Raum gestellt, und ich bekam auf Verlangen eine 
Quittung über das strittige Objekt. 

Endlich konnte ich mich wieder zu dem Bus hinaus- 
begeben. Das Gepäck war schon wieder auf das Dach 


aufgeladen worden; daß man in Frankreich war, konnte 
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man deutlich merken, denn nach aufdringlicheren und 
frecheren Gepäckträgern müßte man lange suchen. Sie 
verlangten schlankweg ıo Francs, nur für das Hin- und 
Hertragen des Gepäcks zum Zollgebäude, ein Trinkgeld 
von einem Franc wäre genug gewesen. Dagegen waren 
die Träger in Fez bescheidener. 

Es fehlten nur wenige Passagiere, die ebenfalls ihren Paß 
von der Kontrolle noch nicht zurückbekommen hatten. 
„Monsieur Bache!“ dröhnte plötzlich eine Stimme durch 
den Raum. 

Die Stimme gehörte dem Polizeibeamten hinter der 
Schranke, und als ich in Hörweite kam, sagte er: „Sie 
können Marokko nicht verlassen. Hier liegt eine Order 
vor, Sie anzuhalten. Wo ist Ihr Gepäck?!“ 

Ich erbleichte — nicht aus Angst, sondern aus Wut über 
diese idiotische Maßnahme — ich klärte den hohen Be- 
amten darüber auf, daß ich ganz im Gegenteil aus Ma- 
rokko freundlichst „hinausgeschmissen“ war. Es mußte 
also auf einem Mißverständnis beruhen, wenn er mich 
zurückbehalten wollte. 

Er sah mich mißtrauisch an. Es lag auf der Hand, daß 
er der Ansicht war, ich wolle ihn zum Narren halten. 
Doch selbst gegenüber dem elendsten Wurm von einem 
Beamten im Dienst zieht man den kürzeren. So wurde | 
mein Gepäck wieder abgeladen, und der Autobus konnte 


weiterfahren nach Oran — ohne mich. 
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Ich tobte und schimpfte. Ich verlangte, daß der Polizei- 
chef, der selbstverständlich mit mir über die „Sache“ 
reden mußte, sofort seinen Kollegen in Fez anrufen 
sollte, um die Wahrheit meiner Einwände bestätigt zu 
bekommen. 

Ein paar Stunden lang saß ich in dem Vernehmungsraum 
und wartete auf das Gespräch von Fez; ein halbes Dut- 
zend Detektive leistete mir dabei Gesellschaft. Ich hatte 
reichlich Gelegenheit, die Art und Weise kennenzulernen, 
mit der sowohl europäische wie eingeborene „Verbrecher“ 
von den Herren Beamten behandelt wurden. Es handelte 
sich zumeist um „Delinquenten“, die entweder vergessen 
hatten, ihre Aufenthaltserlaubnis zu erneuern, oder ihren 
Wagen in einer falschen Straße geparkt hatten. Aber es 
ist hier nicht der Ort, um das weitberühmte französische 
„savoir vivre“ ‘wiederzugeben, mit dem die einzelnen 
Fälle erledigt wurden. 

Meine Studien in dem Vernehmungsraum wurden endlich 
durch einen Polizisten unterbrochen, der mich aufforderte, 
ihm zu seinem hohen Chef zu folgen. 

Dieser überreichte mir meinen Paß. „Sie sind ausge- 
wiesen!“ erklärte er mit Grabesstimme. 

„Das ist eine alte Neuigkeit, Monsieur — au revoir!“ 
konnte ich nicht unterlassen zu bemerken. 

Was er antwortete, erfuhr ich nicht mehr... 

Mit fünf Stunden Verspätung reiste ich mit dem nächsten 
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und letzten Bus von Oudja nach Oran, wo ich spät in 
der Nacht ankam. 

Am nächsten Morgen wandte ich mich sofort an den 
dänischen Konsul und erklärte ihm die Begebenheiten, 
die zu meiner Ausweisung geführt hatten. Hier machte 
ich auch kein Hehl aus meiner Bekanntschaft mit au 
el Habbib ben Mohammed und seinen Freunden. 

„Ja, aber die Polizei hat absolut nicht das Recht, Sie aus- 
zuweisen — weder aus diesem noch aus anderen Grün- 
den“, meinte der Konsul. 

„Sie hätten den Beistand Ihres Konsuls in Fez verlangen 
sollen und...“ Hier unterbrach ich ihn jedoch und klärte 
ihn darüber auf, daß es keinen Konsul in Fez gebe. 

„So, nun fange ich an zu begreifen“, brummte er und 
bat das Telephonfräulein, die Abteilung Fremdenpolizei 
in Fez zu verlangen. 

Eine halbe Stunde später meldete sich Fez in der Lei- 
tung, und zehn Minuten darauf saß der Konsul mir 
wieder in seinem Privatkontor gegenüber. „Das ist eine 
delikate Geschichte, die die Herren da angestellt haben“, 
sagte er. „Das ist Amtsmißbrauch! Als ich dem Chef 
diese Sache vortrug, behauptete er, daß er Sie niemals 
ausgewiesen habe!!“ 

Nein, er habe mir nur einen guten Rat RR wollen. 
Warum sollte die Polizei in Fez denn einen dänischen 


Journalisten ausweisen?! Die Sache mit dem Auto war 
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ja aufgeklärt, und es gab niemand, der mich verdächtigte, 
Autos zu stehlen... 

Aber als der Konsul eine Bemerkung darüber fallen ließ, 
daß der Grund zur Ausweisung vielleicht eher in meiner 
Bekanntschaft mit gewissen hochstehenden, nicht allzu 
französisch freundlichen, einflußreichen Marokkanern zu 
suchen sei, war Monsieur, der Chef, gänzlich konfus ge- 
worden und hatte in das Telephon gestammelt: „Nein, 
nun, ja — nein, selbstverständlich war es nicht deshalb, 
nein bewahre, das wäre ja, nein.“ Es war gar nicht die 
Rede davon, daß ich ausgewiesen worden sei!!! 
„Jawohl“, hatte der Konsul gesagt, „das heißt also, daß 
Herr Bache ohne weitere Schwierigkeiten zurückreisen 
kann?“ 

„Ih, ja selbstverständlich... Wir haben nicht das ge- 
ringste gegen ihn“, blökte der Chef der Fremdenpolizei 
am andern Ende des Drahtes. „Er soll uns willkommen 
sein!“ | 

Nach des Konsuls Meinung wollte die französische Polizei 
nicht gerne zugeben, daß sie genötigt war, unentwegt 
Aufsicht über hochstehende Marokkaner und deren 
Freunde zu halten. 

Ich fühlte mich jedoch inzwischen nicht mehr versucht, 
den Besuch zu wiederholen. 

Es schien mir, daß Marokko seine Reize verlieren müßte, 


wenn ich — und das war sicher — Tag und Nacht von 
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vorsorglichen Kindermädchen in Gestalt geheimer Frem- 
den- und Staatspolizei bewacht würde, von uniformierten, 
zivil- und burnusbekleideten Spionen ... 

Weder ich noch meine Freunde, die ich bisher glücklicher- 
weise mit all dem Unsinn verschonen konnte, würden 
unter diesen Umständen an einem neuerlichen Besuch 
Freude haben. So reiste ich lieber gleich nach Hause. Ich 
gab mich damit zufrieden, daß ich immerhin nicht den 
kürzeren gezogen hatte und daß es, wenn man’s recht be- 
trachtete, dennoch eine Gerechtigkeit in der Welt gab. 
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stand, aber schon immer mehr von seinen Auswirkungen erfaßt wurde. 


INGE STÖLTING 


Eine Frau fliegt mit... 


30 Kapitel und 49 Photos von einem 44000-km-Flug 
über Urwald, Wüste und Kordillere 


9. Tausend. 218 Seiten. Mit 50 Abbildungen auf Kunstdrucktafeln und 2 Streckenkarten 
Pappband 6,50 RM. 


Klug und beschwingt und überaus lebendig erzählt Inge Stölting, die „flie- 
gende Berichterstatterin”, von den Abenteuern und Wagnissen eines Fluges 
mitder Messerschmitt-„Taifun”über fast den gesamten amerikanischen Kon- 
tinent. Prächtige Bilder ergänzen den Bericht aufs schönste, so daß sich aus 
Wort und Bild das Erlebnis einer wahrhaft wunderbaren Flugreise formt. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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nem europäischenMannemöglich ist,mit 
eigenen Augen gesehen. Das alles hat Er- 
ling Bache mit empfänglichen Sinnen in 
sich aufgenommen. Er schildert es mit 
dem lebhaften Temperament, das ihm 
eigen ist, wie ein unendlich farbenreiches 
Mosaik. Das Ferne und Fremde wird an- 
schaulich und gewinnt durch persönliche 
Erlebnisse des Verfassers, die schließlich 
zu seiner Ausweisung führten, den Reiz 
des Abenteuerlichen.Wasaber nicht min- 
der wichtig ist: Erling Bache verherrlicht 
nicht, noch verurteilt er, denn er sieht 
die Dinge nicht in ihrer Vereinzelung, 
sondern in ihren Zusammenhängen. 


+ 


Weiter erschien: 
ERLING BACHE 


Weiße 
unter der Tropensonne 


322 Seiten 7 Gebunden 4,50 RM. 


»In dem Buch faßt der dänische Journalist Er- 
ling Bache die Beobachtungen und Eindrücke 
zusammen, die er während vieler Jahre in 
zahlreichen Städten und Ländern des Fernen 
Ostens: in Sumatra, auf Bali,in Batavia, in 
Thailand, in Japan und China, ebenso wie im 
vorderen Orient und in Nordafrika hat sam- 
meln können. Mit besonderer Aufmerksam- 
keit hat der Verfasser die Wirtschafts- und 
Kolonialmethoden der verschiedenen Mächte 
verfolgt; aber auch über die Landschaft, über 
die Natur und die Sitten der Eingeborenen 
und über die Auswirkungen der modernen 
Zivilisation auf ihre Lebensformen weiß er 
aufschlußreich zu berichten. So gehört sein 
Werk zu jenen Büchern, die eine Fülle reiz- 
voller Einzelheiten über ein weltpolitisch be- 
deutsames Spannungsfeld vermitteln.« 

(Die Bücherei, Leipzig. April 1941) 
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